
        
            
                
            
        

    Menschen zwischen den Sternen

 
 

Das Universum ist fünf Meilen lang und besitzt einen Durchmesser von 2000 Fuß. Das denken die Bewohner des Schiffes, denn sie haben das Erbe und die Mission ihrer Vorväter längst vergessen.

 

Sie kennen die Sterne nicht mehr, und sie glauben nicht daran oder wollen nichts davon wissen, daß außerhalb des Schiffes, ihres Universums, überhaupt etwas existiert.

 

Doch ein Mann lebt unter ihnen, der neugieriger und wißbegieriger ist als seine Mitmenschen.

 

Dieser Mann namens Hugh Hoyland liest die Verbotenen Bücher und dringt sogar in den Geheiligten Ort ein, den niemand mehr zu betreten wagt. Hugh sieht zum erstenmal in seinem Leben die Sterne – und begreift die schockierende Wahrheit.
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Die Proxima-Centauri-Expedition, 2119 von der Jordan-Stiftung finanziert, war der erste Versuch, die Nachbarsterne unserer Galaxis zu erreichen. Über ihr tragisches Schicksal können wir nur Vermutungen anstellen ...
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»Paß auf! Ein Mutie!«

Hugh Hoyland duckte sich, noch ehe die Warnung ganz ausgesprochen war. Ein eigroßes metallenes Wurfgeschoß zischte mit beträchtlicher Wucht gegen das Schott. Durch die Heftigkeit seiner Bewegung hatte Hugh den Halt unter den Füßen verloren. Während er langsam zu Boden schwebte, stieß er sich mit den Beinen von der hinter ihm liegenden Wand ab und schoß den Schiffskorridor entlang, das Messer abwehrbereit in der Rechten.
Er drehte sich in der Luft und bremste seinen Flug an dem gegenüberliegenden Schott, wo der Gang eine Biegung machte. Behutsam schwebte er zu Boden und spähte in den leeren Seitengang. Seine beiden Begleiter schlossen mit schwerfällig schlurfenden Schritten auf.
»Ist er weg?« erkundigte sich Alan Mahoney.
»Allerdings«, knurrte Hoyland. »Ich glaube, es war eine Frau. Ich habe gerade noch gesehen, wie sie in dem Luk verschwand. Sah ganz so aus, als hätte sie vier Beine gehabt.«
»Zwei Beine oder vier, erwischen werden wir sie jetzt doch nicht mehr«, kommentierte der dritte.
»Wer, zum Huff, will sie denn erwischen?« brummte Mahoney. »Ich ganz bestimmt nicht!«
»Aber ich«, warf Hoyland ein. »Bei Jordan, wenn sie nur ein wenig besser gezielt hätte, dann wäre ich jetzt konverterreif.«
»Bringt denn keiner von euch beiden auch nur drei Worte hervor, ohne gleich zu fluchen?« tadelte der dritte ungehalten. »Wenn der Kapitän euch hört!« Ehrfürchtig berührte er bei der Nennung dieses hohen Titels seine Stirn.
»Ach, um Jordans willen«, schnaubte Hoyland, »sei doch nicht so pingelig, Mort Tyler, schließlich bist du noch kein Wissenschaftler. Ich glaube nicht, daß ich weniger fromm bin als du, aber eine so große Sünde ist es auch nicht, wenn man seinen Gefühlen hin und wieder Luft macht. Sogar Wissenschaftler fluchen, ich habe es selbst gehört.«
Diese Lästerung ging Tyler nun doch zu weit. Er wollte dem anderen seine Meinung sagen, aber dann überlegte er es sich. Es hatte ja doch keinen Sinn.
Mahoney zupfte Hoyland am Ärmel. »Komm, Hugh, laß uns von hier verschwinden. So weit oben waren wir noch nie, und ich fühle mich gar nicht wohl in meiner Haut. Ich mag es nicht, wenn man sein Gewicht nicht spürt.«
Das Messer immer noch fest umkrampft, blickte Hoyland verlangend zum Luk, durch das seine Angreiferin getaucht war. Dann wandte er sich an Mahoney. »Okay, Kleiner, es ist ohnehin ein weiter Weg nach unten.«
Er drehte sich um und schlitterte den Weg zum Luk zurück, durch das sie dieses Stockwerk erreicht hatten. Die beiden anderen folgten ihm. Er beachtete die Leiter gar nicht, sondern trat in die Öffnung und schwebte die fünf Meter zur nächsten Etage hinunter, Tyler und Mahoney dicht hinter ihm. Ein weiteres Luk, ein paar Schritte vom oberen entfernt, brachte sie auf das nächste Stockwerk. Tiefer und tiefer schwebten sie, Dutzende von Decks, alle still, nur schwach beleuchtet und geheimnisvoll. Jedesmal fielen sie ein wenig schneller und landeten etwas härter auf den Füßen.
Schließlich protestierte Mahoney. »Ich möchte den Rest des Weges lieber die Leitern benutzen, Hugh. Ich bin das letzte Mal ganz schön aufgeprallt, und mir tun die Füße weh.«
»Na schön, aber dann dauert es viel länger. Wie tief sind wir denn schon? Hat einer von euch mitgezählt?«
»Noch ungefähr siebzig Decks, bis wir das Farmland erreichen«, meldete Tyler.
»Woher willst du das wissen?« erkundigte Mahoney sich mißtrauisch.
»Weil ich sie beim Hochsteigen gezählt habe, Dummkopf. Und beim Heruntergleiten habe ich sie eben abgezogen.«
»Das glaube ich dir nicht. Nur die Wissenschaftler können so gut zählen. Bloß weil du lesen und schreiben gelernt hast, kannst du noch lange nicht alles.«
»Vielleicht hat er sie doch gezählt, Alan«, warf Hoyland ein, ehe die beiden sich vollends in die Haare fuhren. »Mort ist ein kluges Köpfchen. Meinem Gewicht nach mag er recht haben.«
»Ach was, er bildet sich sowieso schon zuviel ein. Vielleicht sollte ich ihn mein Messer kosten lassen«, knurrte Mahoney.
»Bist du nicht gescheit!« fuhr Hoyland auf. »Du weißt genau, daß Duelle außerhalb des Dorfes strengstens untersagt sind.«
Schweigend sprangen sie die Treppen hinab, bis die von Stockwerk zu Stockwerk zunehmende Schwere sie zu einer langsameren Gangart zwang. Schließlich kamen sie auf einer Etage heraus, die strahlend hell beleuchtet und mindestens doppelt so hoch war wie die bisherigen. Die Luft war feucht und warm, und dichte Vegetation versperrte ihnen die Sicht.
»Na endlich«, murmelte Hugh. »Die Farm ist mir allerdings völlig unbekannt. Wir müssen eine ganz andere Treppenflucht heruntergekommen sein.«
»He, dort ist ein Farmer!« Tyler steckte seine beiden kleinen Finger zwischen die Lippen und pfiff, ehe er ihm zurief: »Hallo, Schiffsfreund! Wo sind wir hier?« Der Farmer musterte sie mißtrauisch, dann wies er ihnen den Weg zum Hauptgang, der sie zu ihrem eigenen Dorf zurückbringen würde.
Ein flotter Marsch von zweieinhalb Kilometer durch eine breite Unterführung, in der reger Verkehr herrschte – Reisende, Gepäckträger, hin und wieder ein Handwagen, ein würdevoller Wissenschaftler in einer von vier kräftigen Männern getragenen Sänfte, der ein Ordnungshüter vorauseilte, um das einfache Volk zur Seite zu jagen –, und sie erreichten endlich ihr eigenes Dorf, das drei Decks hoch und ungefähr zehnmal so lang war.
Hier trennten sie sich. Hugh begab sich in sein Quartier in der Kadettenkaserne, wo die elternlosen Burschen wohnten. Er wusch sich und ging dann zu den Kabinen seines Onkels, bei dem er um seinen Unterhalt arbeitete. Seine Tante blickte hoch, als er eintrat, schwieg jedoch, wie es sich für eine Frau gehörte.
»Hallo, Hugh«, begrüßte ihn sein Onkel. »Bist du wieder einmal auf den oberen Decks herumgestreift?«
»Gutes Essen, Onkel«, wünschte Hugh erst, ehe er bejahend antwortete.
Sein Onkel, ein etwas schwerfälliger Mann, lächelte tolerant. »Wie hoch bist du gekommen, und was hast du entdeckt?«
Hughs Tante hatte schweigend die Kabine verlassen und kam nun mit seinem Abendessen zurück. Er stürzte sich darüber – ihr zu danken wäre ihm gar nicht eingefallen. Hungrig würgte er ein paar Bissen hinunter, ehe er antwortete.
»Oh, wir sind fast bis zur schwerelosen Ebene gekommen. Ein Mutie hat versucht, mir den Schädel einzuschlagen.«
Sein Onkel grinste. »Du wirst dir noch den Tod in den Gängen dort oben holen, Junge. Du solltest dich lieber um mein Geschäft kümmern, damit du es übernehmen kannst, wenn ich sterbe und dir nicht mehr im Weg bin.«
Hugh blickte ihn trotzig an. »Interessiert es dich denn überhaupt nicht, was es dort oben gibt?«
»Dafür bin ich zu alt, Junge. Früher bin ich auch viel herumgestromert, den ganzen Hauptgang entlang und dann wieder zurück zum Dorf, mitten durch den dunklen Teil, die Muties auf den Fersen. Siehst du die Narbe?«
Gehorsam betrachtete Hugh sie. Er kannte die Geschichte zur Genüge, hatte sie bis zur Erschöpfung gehört. Einmal um das Schiff herum! Was war das schon? Er wollte überall hin, sich nichts entgehen lassen und erforschen, wie alles funktionierte. Gerade die oberen Stockwerke hatten es ihm angetan. Wenn man nicht so hoch klettern sollte, warum hatte Jordan sie dann überhaupt erschaffen?
Aber das behielt er lieber für sich und machte sich wieder über sein Essen her. Sein Onkel wechselte das Thema. »Ich muß den Schlichter aufsuchen. John Black behauptet, ich schulde ihm drei Schweine. Hast du Lust mitzukommen?«
»Nein – oder doch. Ja, ich begleite dich.«
»Dann beeil dich.«
Unterwegs hielten sie kurz bei der Kaserne an, weil Hugh dort noch etwas holen wollte.
Der Schlichter wohnte in einer kleinen, muffigen Kabine gegenüber der Kaserne, direkt am Dorfplatz, zentral für alle, die seine Dienste benötigten. Er saß unter der Tür und stocherte in den Zähnen. Sein Lehrling, ein mit Pickeln übersäter Halbwüchsiger, der sich Mühe gab, gelehrt dreinzuschauen, kauerte hinter ihm. »Gutes Essen«, grüßte Hughs Onkel.
»Gutes Essen auch Euch, Edard Hoyland. Kommt Ihr geschäftlich, oder um einem alten Mann Gesellschaft zu leisten?«
»Beides«, erwiderte der Angesprochene diplomatisch, dann erklärte er sein Begehr.
»So ist das«, murmelte der Schlichter. »Aber der Vertrag ist völlig klar:
 

Zehn Scheffel Hafer lieferte John Black.
Er gab sie für zwei Schweine weg.
Doch sei der Handel erst komplett,
wenn Eds Ferkel dick und fett!

 

Wie groß sind die Schweine jetzt, Edard Hoyland?«

»Groß genug«, gestand Hughs Onkel. »Aber Black verlangt nun drei, statt der vereinbarten zwei.«
»Sagt ihm, er soll sich das dritte selbst züchten. ›Der Schlichter hat entschieden.‹« Er kicherte amüsiert.
Die beiden Männer unterhielten sich noch ein paar Minuten. Die Neugier des Alten war unersättlich, und Hoyland mußte ihm ausführlich berichten, was sich bei ihm alles getan hatte. Während die beiden Älteren schwatzten, verhielt Hugh sich ruhig, wie es schicklich war. Aber als sein Onkel sich zum Gehen wandte, erklärte er, daß er noch gern eine Weile bleiben wollte.
»Wie du willst«, gestand sein Onkel ihm zu. »Gutes Essen, Schlichter.«
»Gutes Essen, Edard Hoyland.«
»Ich habe ein Geschenk für Euch, Schlichter«, flüsterte Hugh, als sein Onkel sich außer Hörweite befand.
»Zeig es mir!«
Hugh zerrte eine Packung Tabak, die er aus seinem Spind geholt hatte, aus der Tasche. Der Schlichter nahm sie ihm wortlos ab und warf sie seinem Lehrling zu.
»Tritt ein«, forderte er Hugh auf. Dann wandte er sich dem Lehrling zu. »Bring einen Stuhl für den Kadetten.
So, mein Junge«, fuhr er fort, als sie sich niedersetzten, »nun erzähl mir, was du alles gemacht hast.«
Hugh berichtete ihm und mußte seine Erlebnisse, vor allem die während seiner letzten Erkundung auf den Oberdecks, in allen Einzelheiten schildern. Immer wieder jammerte der Schlichter über die Unfähigkeit der heutigen Jugend, sich daran zu erinnern, was sie alles wahrgenommen hatte.
»Ihr Jungen habt ein Gedächtnis wie ein Sieb«, beschwerte er sich. »Selbst mein Lehrling, obwohl er dutzendmal besser ist als ihr anderen, tut sich mit dem Auswendiglernen furchtbar schwer. Zu meiner Zeit hatten die Jungen noch mehr Gehirn. Der Kerl da, der einmal meinen Platz einnehmen will, kann nicht einmal tausend Zeilen pro Tag behalten, und das ist doch wirklich nicht viel. Aber ihr seid ja auch mit euren Gedanken immer im Wolkenkuckucksheim.«
Hugh versuchte gar nicht, dem Alten zu widersprechen, sondern wartete ruhig ab, bis er selbst aufs eigentliche Thema zu reden kam.
»Du wolltest mich etwas fragen, Junge?«
»Ja-ja, eigentlich ...«, stammelte Hugh.
»Na, nur heraus mit der Sprache. Ich freß dich schon nicht.«
»Seid Ihr jemals ganz bis zur Schwerelosigkeit hochgeklettert?«
»Ich? Aber nein. Ich war doch von Geburt auf zum Schlichter bestimmt und mußte schon früh beginnen, die Zeilen sämtlicher Schlichter vor mir zu lernen. Da blieb mir keine Zeit für all die jugendlichen Torheiten.«
»Ich hatte so gehofft, Ihr könntet mir sagen, was es dort alles gibt.«
»Das ist natürlich etwas anderes. Ich selbst kam zwar nie zum Klettern, aber ich kenne die Erlebnisse mehr Abenteuerlustiger, als du dir vorstellen kannst. Ich bin ein alter Mann. Ich kannte deines Vaters Vater und dessen Vater ebenfalls. Was möchtest du denn gern wissen?«
»Ich ...« Hugh stockte. Wie konnte er eine Frage stellen, über die er sich selbst noch nicht klar war, die ihn aber fast Tag und Nacht beschäftigte. Und trotzdem. »Wozu ist das alles gut, Schlichter? Warum gibt es all diese Stockwerke über uns?«
»Heh! Was soll das, in Jordans Namen, Sohn? Ich bin ein Schlichter und kein Wissenschaftler.«
»Tut mir leid, ich dachte, Ihr wüßtet es.«
»Ich weiß es auch. Was du wissen mußt, sind die Zeilen über den Urbeginn.«
»Die habe ich schon mal gehört.«
»Dann hör sie dir nochmals an. Alle Antworten liegen darin, wenn du klug genug bist, sie zu erkennen. Also paß auf. Nein, jetzt hat mein Lehrling eine Gelegenheit zu zeigen, was er gelernt hat. Also, los, Junge. Die Zeilen vom Urbeginn – und achte auf den Rhythmus.«
Der Lehrling befeuchtete nervös die Lippen und begann:
 

»Am Anfang war Jordan, allein mit seinen einsamen Gedanken im Nichts,
das formlos war und dunkel, ohne Menschen und bar jeden Lichts.
Alleinsein gebar eine Sehnsucht, ein Traum erfüllte die Stille,
Aus ihr wuchs der Plan, die Entscheidung und letztlich der Wille,
Ein Wink mit der Hand, so schuf Jordan das Schiff!
Kabinen in endloser Reihe und Raum für Getreide und Waren,
Leitern und Gänge, Türen und Decks für jene, die noch nicht geschaffen waren.

 

Er sah auf sein Werk mit Wohlgefallen, doch noch war kein Leben um ihn.
Der Mensch ward erdacht und grübelte fortan nach Gründen und Sinn.
Doch der Mensch ohne Ziel und Führung war Gefahr für den Plan, darum schuf Jordan eherne Gesetze für jeden einzelnen Mann.
Jedem eine Pflicht für ein Ziel weit über das Begreifen hinaus, Gehorsam und Pflicht und Ordnung, solcherart bildete er eine Mannschaft aus.

 

Er schuf die Wissenschaftler, die in seinem Sinne führten den Plan.
Zu entscheiden und richten schuf er den Kapitän, hoch über allen und allen voran.
So brach das Goldene Zeitalter an!
Jordan ist unfehlbar; die Menschen, die er geschaffen, waren es nicht.
Neid, Habgier und blinder Stolz gediehen im dunkeln und kamen ans Licht.

 

Und einer, der schwelgte in dieser Saat – Huff, der Verdammte, der Vater der Sünde.
Meuterei war sein Ziel und Frevel sein Werk, was immer die Gründe.
Der Kapitän machte die letzte Reise, und Märtyrerblut an vielen Händen klebte.
Dunkelheit kam über die Menschheit ...«

 

Der Alte gab dem Jungen eine Maulschelle. »Versuch's noch mal«, befahl er.

»Ganz von vorn?«
»Nein, da, wo du steckengeblieben bist.«
Der Junge zögerte und fuhr nach kurzem Überlegen schließlich fort:
 

»Dunkelheit kam über die Menschheit, die fortan in Sünde lebte ...«

 

*

 

Die Stimme des Lehrlings leierte dahin. Er rezitierte Zeile um Zeile und erzählte so die alte Geschichte der Sünde und Meuterei; über das Dunkle Zeitalter; wie schließlich doch die Weisheit gesiegt hatte, und die Leichen der Rebellen im Konverter landeten; wie es einigen der Meuterer gelungen war zu fliehen und sie später Muties gezeugt hatten; wie nach vielen Gebeten und Opfern ein neuer Kapitän gewählt worden war.

Hugh zappelte ungeduldig auf dem Stuhl. Vielleicht enthielten die heiligen Zeilen tatsächlich alle Antworten auf seine Fragen, aber vermutlich war er eben doch noch nicht klug genug, sie zu verstehen. Steckte wirklich etwas dahinter? Oder sollte es tatsächlich nicht mehr geben als essen und schlafen und schließlich die lange Reise? Wollte Jordan vielleicht nicht, daß er verstand? Warum dann aber dieser undefinierbare Schmerz in seiner Brust? Dieser Hunger, den selbst die reichlichste Mahlzeit nicht zu stillen vermochte.
 

*

 

Als er gerade beim Frühstück in seines Onkels Kabine saß, klopfte eine Ordonnanz an die Tür. »Der Wissenschaftler wünscht Hugh Hoyland zu sehen«, erklärte er steif.

Hugh wußte, daß er mit dem Wissenschaftler nur Leutnant Nelson meinen konnte, der für das geistige und physische Wohl der Bewohner dieses Schiffteils zuständig war, in dem sich Hughs Dorf befand.
Er würgte den letzten Bissen seines Brots hinunter und folgte der Ordonnanz, die ihn dem Gelehrten meldete.
Leutnant Nelson blickte von seinem vollen Teller auf. »Komm nur herein, mein Junge, und setz dich. Hast du schon gefrühstückt?«
Hugh nickte, wandte jedoch seine Augen nicht von der seltsamen Frucht auf dem Obstteller. Nelson folgte seinem Blick und lächelte. »Versuch doch mal eine dieser Feigen. Sie sind eine neue Mutation und haben einen weiten Weg hinter sich – sie stammen aus dem entlegensten Teil des Schiffs. Na, greif schon zu. In deinem Alter hat man doch ohnehin immer Hunger, stimmt's?«
Etwas verlegen griff Hugh zu. Noch nie zuvor hatte er in der Gegenwart eines Wissenschaftlers gegessen.
Der Ältere lehnte sich in seinem Sessel zurück, wischte sich die Finger am Hemd ab und strich sich über den Bauch. »Ich habe dich eine ganze Weile nicht mehr gesehen, mein Sohn. Erzähl mir doch, was du so alles gemacht hast.« Doch ehe Hugh der Aufforderung Folge leisten konnte, fuhr er fort. »Nein, laß mich erst raten. Du bist bestimmt wieder zu den oberen Decks geklettert, ohne viel Respekt vor den Verboten. Habe ich recht?« Er blickte den jungen Mann ausdruckslos an. –
Hugh suchte verzweifelt nach einer unverfänglichen Antwort, aber der Ältere wartete gar nicht darauf.
»Es spielt auch keine Rolle. Ich weiß es, und du weißt, daß ich es weiß, und ich bin auch absolut nicht verärgert darüber. Aber mir ist nun klar geworden, daß es Zeit wird, eine Entscheidung über dein zukünftiges Leben zu treffen. Hast du irgendwelche Pläne?«
»Keine festen, Sir.«
»Was ist mit dem Mädchen, dieser Edris Baxter? Hast du vor, sie zu heiraten?«
»Ich – ich weiß nicht, Sir. Ich glaube, ich möchte schon, und ihr Vater ist auch einverstanden, denke ich. Nur ...«
»Nur was?«
»Er möchte, daß ich auf seiner Farm anlerne. Das wäre vielleicht nicht einmal schlecht, denn seine Farm und das Geschäft meines Onkels zusammengelegt, ergäben einen ganz schönen Besitz.«
»Aber du bist dir noch nicht im klaren?«
»Ich kann mich einfach nicht entschließen.«
»Sehr gut. Dafür bist du auch nicht bestimmt. Ich habe andere Pläne mit dir. Sag mir, hast du dir je Gedanken darüber gemacht, warum ich dich Lesen und Schreiben lehrte? Sicher hast du, aber du hast sie für dich behalten, und das ist gut.
Paß auf, mein Junge. Ich habe seit deiner frühesten Kindheit mein Augenmerk auf dich gehabt. Du verfügst über mehr Phantasie und mehr Energie als die anderen, und du bist nicht zufrieden, ehe du den Dingen nicht auf den Grund gehen kannst. Außerdem bist du eine Führernatur. Du stachst schon als Baby hervor. Dein Kopf war zum Beispiel zu groß, und einige verlangten gleich nach deiner Geburt, daß man dich in den Konverter stecke. Aber ich habe das verhindert. Mich interessierte, wie du dich entwickeln würdest.
Glaub mir, du bist nicht zum Farmer geschaffen. Du sollst Wissenschaftler werden.«
Der Ältere musterte Hugh und lächelte über dessen verblüfftes Gesicht. »Es ist schon so«, fuhr er schnell fort, ehe Hugh sich gefangen hatte. »Für einen Mann von deinen Eigenschaften gibt es nur zwei Möglichkeiten: entweder man macht ihn zu einem der Führer oder man schickt ihn in den Konverter.«
»Wollen Sie damit andeuten, Sir, daß ich selbst überhaupt nichts in dieser Angelegenheit zu sagen habe?«
»Wenn du es so unverblümt wissen willst ... Es hieße nur Meuterei heraufbeschwören, wenn man die Intelligenten wie dich in den Reihen der Mannschaft versauern ließe. So etwas müssen wir unbedingt verhindern. Wir haben es einmal übersehen und dadurch fast die gesamte Menschheit vernichtet. Du bist durch deine besonderen Fähigkeiten aufgefallen. Nun muß dein Denken in die richtigen Bahnen gelenkt werden, damit du ein Stützpfeiler der Ordnung und nicht zum Infektionsherd wirst.«
Die Ordonnanz trat ein und legte ein recht umfangreiches Bündel auf den Boden. Hugh starrte es überrascht an, dann platzte er heraus: »Aber das sind ja meine Sachen!«
»Ganz richtig.« Nelson nickte. »Ich habe sie holen lassen. Du wirst in Zukunft hier schlafen. Aber ich muß jetzt gehen. Ich werde dich später in dein Studium einweisen. Hast du noch irgendwelche Fragen?«
»Nein, ich glaube nicht, Sir. Ich muß gestehen, ich bin ein wenig verwirrt. Ich nehme an, Sie sind auch dagegen, daß ich heirate.«
»Ach das. Nimm sie ruhig, wenn du sie haben willst. Nun kann ihr Vater ja nichts mehr dagegen haben. Aber glaub' mir, du wirst ihrer bald überdrüssig werden.«
 

*

 

Hugh Hoyland verschlang die uralten Bücher, die sein Mentor ihm zu lesen gestattete. Viele Schlafzeiten lang spürte er überhaupt kein Verlangen danach, wie sonst Streifzüge zu machen, ja nicht einmal Nelsons Kabine zu verlassen. Öfter als einmal hatte er das Gefühl, einem Geheimnis auf die Spur zu kommen, einem Geheimnis, das er noch nicht einmal in Worte zu fassen vermochte. Doch dann wieder glaubte er, nie jemals zuvor so verwirrt, so unsicher gewesen zu sein. Offenbar war es viel schwieriger, die Weisheit eines Wissenschaftlers zu erlangen, als er es sich vorgestellt hatte.

Einmal, als er sich gerade mit den wunderlich verschnörkelten Buchstaben der Alten herumraufte und sich bemühte, ihre seltsame Rhetorik und die fremden Ausdrücke zu studieren, kam Nelson in die winzige Kabine, die man für ihn frei gemacht hatte. Väterlich legte er eine Hand auf seine Schulter und erkundigte sich: »Na, mein Junge, wie kommst du voran?«
»Recht gut, Sir, glaube ich«, erwiderte er und schob das Buch beiseite. »Um ganz ehrlich zu sein, so ganz klar ist mir doch manches noch nicht.«
»Das kann auch niemand erwarten.« Der Ältere lächelte verständnisvoll. »Ich habe dich für den Anfang dir selbst überlassen, damit du die Fallen erkennst, in die ein unausgebildeter Verstand geraten kann. Vieles von dem, was du gelesen hast, läßt sich ohne Erklärung nicht verstehen. Ah, was liest du denn gerade?« Er blickte auf den Titel. Grundlagen der modernen Physik. »Weißt du, daß das eines unserer geheiligten Werke ist? Und trotzdem kann der Uneingeweihte ohne Erklärung nicht viel damit anfangen. Du darfst nie vergessen, mein Junge, daß unsere Vorväter trotz all ihrer geistigen Perfektion die Dinge nicht so gesehen haben wie wir.
Sie waren unverbesserliche Romantiker und nicht Rationalisten wie wir es sind. Darum sind auch die Lehren, die sie uns überliefert haben, obwohl sie über allen Zweifel erhaben sind, in recht allegorischen Sprüchen verborgen. Bist du schon bis zum Gesetz der Schwerkraft gekommen?«
»Gelesen habe ich darüber.«
»Hast du es auch verstanden? Nein, offensichtlich nicht.«
»Es kam mir so sinnlos vor«, verteidigte Hugh sich, »einfach dumm, wenn Sie mir diesen Ausdruck verzeihen wollen, Sir.«
»Genau das ist es, was ich andeuten wollte. Als du es last, dachtest du an die wörtliche Bedeutung, so wie beim Gesetz über die elektrischen Geräte, das etwas früher im Buch angeführt ist. ›Die Anziehungskraft zweier Körper ist direkt proportional beider Massen und umgekehrt proportional dem Quadrat ihrer Entfernung.‹ Das hört sich an wie ein normales physikalisches Gesetz, nicht wahr? Und doch ist es alles andere als das. Das war die poetische Art der Alten, wenn sie das Gesetz der Anziehung beschreiben wollten, die das Gefühl der Liebe beherrscht. Die Körper, die man hier meint, sind menschliche Körper, und die Masse ist ihre Fähigkeit zu lieben. Junge Menschen haben eine größere Liebesfähigkeit als ältere. Wenn man sie zusammenbringt, verlieben sie sich, doch wenn man sie trennt, kommen sie schnell darüber hinweg. ›Aus den Augen, aus dem Sinn!‹ So einfach ist das. Aber du hast eine tiefere Bedeutung dahinter gesucht.«
Hugh grinste. »Es wäre mir gar nicht eingefallen, es aus dieser Sicht zu betrachten. Ich sehe schon, ich brauche noch viel Hilfe.«
»Bereitet dir im Moment sonst noch irgend etwas Kopfzerbrechen?«
»Eine Menge, Sir, obwohl mir im Augenblick nicht alles einfällt. Doch eines interessiert mich ganz besonders: sind Muties eigentlich auch Menschen?«
»Aha, du hast da wohl irgendein dummes Geschwätz mitangehört. Die Antwort ist jedenfalls ja und nein. Es stimmt, daß die Muties ursprünglich von den Menschen abstammen, aber sie gehören nicht zur Mannschaft, und man kann sie auch nicht einmal als Angehörige der menschlichen Rasse ansehen, weil sie Jordans Gesetze verhöhnt haben.« Der Wissenschaftler blickte Hugh fest an.
»Es ist überhaupt ein sehr tiefschürfendes Thema«, fuhr er fort. »Selbst die ursprüngliche Bedeutung des Wortes ›Mutie‹ ist unklar. Natürlich sind ihre Vorfahren die Meuterer, denen es gelang, sich der gerechten Strafe zu entziehen. Aber in ihnen fließt auch das Blut der Mutanten, die während des Dunklen Zeitalters geboren wurden. ›Mutie‹ kann also sowohl eine Verniedlichung für Meuterer, als auch Mutant sein. Du weißt sicher, daß zu der Zeit unser weises Gesetz noch nicht in Kraft war, alle Neugeborenen auf die Zeichen der Sünde hin zu untersuchen, und jene, bei denen sich erbliche Veränderungen zeigen, dem Konverter zu überantworten. Glaube mir, mein Sohn, es sind fremdartige und schreckliche Wesen, die durch die dunklen Gänge kriechen und in den verlassenen Stockwerken lauern.« Hugh überlegte eine Weile, dann fragte er: »Wie kommt es eigentlich, daß sich bei uns Menschen auch jetzt noch Mutationen zeigen?«
»Das ist ganz einfach. Die Saat der Sünde steckt immer noch in uns, und von Zeit zu Zeit wird sie wieder mächtig und nimmt Gestalt an. Indem wir diese Monstren zerstören, helfen wir, den Menschenstamm reinzuerhalten. Außerdem kommen wir so auch der Erfüllung von Jordans Plan näher und somit dem Ende der Reise zu unserem himmlischen Heim, dem fernen Centaurus.«
Hoyland runzelte die Stirn. »Das ist auch etwas, das ich nicht verstehe. Viele dieser alten Schriften erwähnen die Reise, als handle es sich bei ihr um eine tatsächliche Fortbewegung – als wäre das Schiff nicht viel mehr als ein Schubkarren. Wie ist das möglich?«
Nelson gluckste. »Ja wirklich, wie wäre das möglich? Wie kann sich etwas bewegen, das der einzige feste Punkt ist, um den sich alles andere dreht? Die Antwort ist natürlich sehr einfach. Du hast auch hier die Allegorie mit der heute gebräuchlichen Sprache verstanden. Selbstverständlich ist das Schiff in physikalischer Hinsicht unbeweglich. Wie könnte sich das Universum bewegen? Und es bewegt sich doch, in symbolischem Sinn. Mit jeder guten Tat kommen wir der göttlichen Bestimmung von Jordans Plan näher.«
Hugh nickte. »Ich glaube, das verstehe ich jetzt.«
»Natürlich ist es vorstellbar, daß Jordan die Welt auch in einer anderen Form als der eines Schiffes hätte erschaffen können, wenn er es für zweckmäßiger gehalten hätte. Als die Menschheit noch jünger und poetischer war, wetteiferten die heiligen Männer darin, sich herrliche Welten auszudenken, die Jordan erschaffen haben könnte. Eine These ging sogar so weit, eine Mythologie mit einer vollkommen verrückten Welt zu erfinden, die in einer unendlichen Weite schwimmt, wo es nur ein paar Lichtpünktchen und körperlose Monstrositäten gibt. Sie nannten das alles zusammen die himmlische Welt oder nur den Himmel, im Unterschied zur festen Realität des Schiffes. Sie wurden nie müde, Überlegungen darüber anzustellen, sich Einzelheiten auszumalen und sogar Bilder anzufertigen, so wie sie sich diese himmlische Welt vorstellten. Ich bin sicher, sie taten es, um Jordans Namen zu verherrlichen, und wer kann sagen, ob es ihm nicht sogar gefiel? Aber in unserer modernen Zeit haben wir Wichtigeres zu tun.«
Astrologie interessierte Hugh absolut nicht. Selbst sein ungeschulter Verstand sah, daß diese wirre Übertreibung gar nicht ernstgenommen werden wollte. Er wandte sich zwei näherliegenderen Problemen zu.
»Wenn die Muties doch die Saat der Sünde sind, warum bemühen wir uns dann nicht, sie auszurotten? Wäre das nicht eine Tat, die den Plan beschleunigen könnte?«
Der Ältere überlegte einen Augenblick, ehe er antwortete: »Das ist eine kluge Frage, die eine ehrliche Antwort verdient. Da du ein Wissenschaftler werden wirst, mußt du sie auch kennen. Betrachte es einmal von dieser Seite: Unser Schiff kann nur eine bestimmte Anzahl von Leuten ernähren. Wenn diese sich nun ohne Einschränkung vermehrten, gäbe es bald nicht mehr ausreichend Nahrung für alle. Ist es da nicht besser, wenn einige in Geplänkeln mit den Muties getötet werden, als daß wir an Zahl so anwachsen, daß wir uns später gegenseitig um ein Stück Brot bekämpfen? Die Wege Jordans sind unergründlich. – Selbst die Muties sind ein Teil seines Planes.«
Das schien einleuchtend, aber Hugh war nicht so recht überzeugt.
Als er nach einiger Zeit als Juniorwissenschaftler zur aktiven Arbeit an den Maschinen des Schiffes versetzt wurde, lernte er noch andere Ansichten kennen. Unter anderem mußte er auch die Bedienung des Konverters erlernen. Die Arbeit war weder schwierig noch körperlich anstrengend. Er mußte hauptsächlich die Abfälle überprüfen, die von den einzelnen Dörfern herbeigeschafft wurden, Buch über die Ablieferung führen und darauf achten, daß keine wiederverwendbaren Metalle in den Vorschlucker wanderten. Aber durch die Arbeit wurde er mit Bill Ertz, dem Zweiten Chefingenieur bekannt, der kaum älter war als er selbst.
Er unterhielt sich mit ihm über so manches, das er von Nelson gelernt hatte und war erschüttert über Ertzs Einstellung.
»Du mußt einsehen, Junge«, hatte Ertz ihn gemahnt, »das hier ist zweckmäßige Arbeit für rationell denkende Menschen. Vergiß all den romantischen Unsinn. Jordans Plan! Der ist gerade richtig, die Farmer in Schach zu halten, aber du wirst doch nicht darauf hereinfallen. Jordans Plan gibt es nicht, nur solche Pläne, die wir selbst aufgestellt haben, um das Schiff instand zu halten, damit es uns Strom für Licht, Heizung, zum Kochen und so weiter liefert. Ohne das kann die Mannschaft nicht existieren. Und weil wir sie damit versorgen, sind wir auch ihre Herren.
Und was diese schwachköpfige Duldung der Muties betrifft, nun, da wird sich bald etwas ändern. Es ist jedoch besser, du hältst deinen Mund und schließt dich uns an.«
Die jüngeren Wissenschaftler erwarteten also von ihm, daß er ihnen vertraute und betrachteten ihn bereits als einen der ihren. Sie waren straff organisierte, praktisch denkende Männer, die auf eine Verbesserung der Zustände im Schiff hinarbeiteten, wie sie sie für richtig hielten. Sie waren eine sehr enge Gemeinschaft, in der ein Neuling mit gegensätzlichen Ansichten keine Chance hatte. Entweder er paßte sich an, oder er fand sich bald wieder in den Reihen der Farmer, falls er nicht gar einen bedauerlichen Unfall erlitt und schließlich im Konverter landete.
Hoyland begann einzusehen, daß sie recht hatten.
Sie waren Realisten, für sie war das Schiff eben das Schiff, also eine Tatsache, die keiner Erklärung bedurfte. Und was Jordan anbelangte – wer hatte ihn denn schon je gesehen oder gesprochen? Was sollte sein rätselhafter Plan? Der Zweck des Lebens war eben zu leben. Ein Mensch wurde geboren, lebte sein Leben und verschwand schließlich im Konverter. So einfach war das alles. Es gab keine Mysterien, keine heilige Reise und keinen Centaurus. Diese romantischen Geschichten waren lediglich ein Überbleibsel aus der Kindheit der Rasse.
Hugh hörte auf, sich den Kopf über Astronomie und mystische Physik zu zerbrechen und über all den anderen mythologischen Kram, den zu verehren man ihn gelehrt hatte. Er amüsierte sich regelrecht über die Zeilen vom Urbeginn und über all die Fabelmärchen von der Erde – was, zum Huff, war die »Erde« überhaupt? Er erkannte nun, daß solches Geschwätz nur von Kindern und Schwachköpfen ernstgenommen werden konnte.
Außerdem mußte noch viel getan werden. Die jüngeren Männer hatten ihre eigenen Pläne, auch wenn sie nach außen hin die Autorität der Älteren anerkannten. Der vordringlichste Plan war die systematische Ausrottung der Muties. Über alles andere waren sie sich noch nicht so recht im klaren. Jedenfalls hatten sie vor, von den Einrichtungen des Schiffes vollen Gebrauch zu machen, natürlich auch von jenen der oberen Stockwerke. Die Jungen konnten ihre Pläne ohne offenen Bruch mit ihren Vorgesetzten vorantreiben, weil die älteren Wissenschaftler die Routinearbeiten fast ausschließlich ihnen überließen. Der derzeitige Kapitän war so fett geworden, daß er kaum noch einen Schritt aus seiner Kabine tat, und sein Adjutant, der alle seine Aufgaben übernommen hatte, gehörte der Gruppe der Jungen an.
Das war auch einer der Gründe, warum Hoyland seinen Chefingenieur bisher erst ein einziges Mal gesehen hatte und zwar, als er der rein religiösen Handlung der Bemannung der Landestationen beiwohnte.
Um die Muties auszurotten, mußten natürlich erst systematische Erkundungen der oberen Etagen vorgenommen werden, zu denen auch Hugh eingeteilt wurde. Während eines solchen Scoutauftrags geriet seine Gruppe in einen Mutiehinterhalt, und er selbst wurde von einem der Muties getroffen, der mit der Steinschleuder recht gut umgehen konnte. Seine Kameraden, die von der Übermacht der Gegner zum Rückzug gezwungen wurden, hielten ihn für tot.
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Joe-Jim Gregory saßen über einer Partie Schach. Die Zeiten, wo sie miteinander Karten gespielt hatten, waren längst vorbei, denn Joe, der recht Kopf, verdächtigte Jim, den linken Kopf, des Mogelns. Sie hatten deshalb mehrmals gestritten, es dann aber doch aufgegeben, denn schon seit ihrer Kindheit hatten sie einsehen müssen, daß zwei Köpfe mit nur einem Körper wohl oder übel miteinander auskommen mußten.

Schach eignete sich da schon besser. Sie konnten beide das Brett übersehen, wodurch Unstimmigkeiten vermieden wurden.
Ein lautes Klopfen an der Kabinentür unterbrach das Spiel. Joe-Jim zogen ihr Messer aus der Scheide und hielten es wurfbereit.
»Herein«, brüllte Jim.
Die Tür öffnete sich, und der Besucher schritt vorsichtig rückwärts herein. Wie jeder wußte, war das der einzig sichere Weg, sich in Joe-Jims Gegenwart zu wagen. Der Eintretende war von ungewöhnlich kräftiger Statur und mit seiner Höhe von einsdreißig fast quadratisch gebaut. Über seiner Schulter hing der schlaffe Körper eines noch recht jungen Mannes.
Joe-Jim steckten die Wurfmesser zurück. »Leg ihn auf den Boden, Bobo«, befahl Jim.
»Und schließ die Tür«, fügte Joe hinzu. »Wen bringst du denn da angeschleppt?«
Der Bursche schien tot zu sein, obwohl nichts von einer Verletzung zu sehen war. Bobo rieb sich den Bauch. »Ihn essen?« erkundigte er sich hoffnungsvoll, während Speichel die Mundwinkel hinabtroff.
»Wir werden sehen«, vertröstete ihn Jim. »Hast du ihn getötet?«
Bobo schüttelte seinen viel zu kleinen Kopf.
»Sehr schön, Bobo«, lobte Joe. »Wo hast du ihn getroffen?«
»Bobo ihn hier treffen ...« Der Kleinköpfige bohrte seinen breiten Daumen in die Magengrube des Gefangenen.
»Ein guter Schuß«, meinte Joe anerkennend. »Das hätten wir mit einem Messer nicht besser fertiggebracht.«
»Bobo guter Werfer«, schnurrte der Zwerg. »Sehen wollen?« Er zupfte eifrig an seiner Schleuder.
Joe grinste. »Wir glauben dir auch so. Aber jetzt müssen wir ihn erst mal zum Reden bringen.«
»Macht Bobo«, erklärte der Mikrozephale und wollte mit recht drastischen Maßnahmen beginnen.
Joe-Jim stießen ihn eilig zur Seite und versuchten es auf eine etwas weniger schmerzvolle Weise. Der junge Mann zuckte und schlug die Augen auf.
»Ihn essen?« erinnerte Bobo.
»Nein«, wehrte Joe ab, während Jim ihn fragte, ob er denn so hungrig sei.
»Lange nichts essen«, jammerte Bobo und rieb sich mit Leidensmiene den Bauch. Joe-Jim holten einen Brocken Fleisch aus dem Wandschrank und hielten ihn hoch. Jim roch daran und Joe brachte seinen Kopf naserümpfend außer Riechweite. Joe-Jim warfen Bobo das Fleisch zu. »Und nun verschwinde!« befahl Jim.
Mit verklärtem Blick, das Fleisch fest an sich gepreßt, verzog sich der Zwerg und schloß die Tür hinter sich.
Joe-Jim wandten sich dem Gefangenen zu und stupsten ihn mit dem Fuß. »Sprich«, schnaubte Jim, »wer, zum Huff, bist du?«
Der junge Mann zitterte am ganzen Körper. Er legte die Hand auf die Stirn und schien plötzlich erst wahrzunehmen, wo er sich befand. Er taumelte auf die Füße und tastete in der ungewohnt niedrigen Schwerkraft dieses Decks unbeholfen nach seinem Messer.
Es steckte nicht im Gürtel.
Joe-Jim spielten wie unabsichtlich mit dem eigenen. »Benimm dich, dann passiert dir auch nichts. Wie wirst du genannt?« fragte Joe.
Der junge Mann befeuchtete die Lippen, und seine Augen huschten durch die Kabine.
»Antworte!« befahl Joe.
»Warum geben wir uns überhaupt solche Mühe mit ihm?« erkundigte sich Jim ungeduldig. »Für etwas anderes als zum Aufessen taugt er ja doch nicht. Wir rufen am besten Bobo zurück.«
»Das eilt nicht«, protestierte Joe. »Ich möchte mich erst mit ihm unterhalten. Willst du uns nun endlich verraten, wie du heißt?«
Der Gefangene musterte das Messer, dann murmelte er: »Hugh Hoyland.«
»Das sagt uns nicht viel«, kommentierte Jim. »Was arbeitest du? Aus welchem Dorf kommst du, und was hast du hier im Mutieland verloren?«
Hoyland preßte die Lippen zusammen und schwieg. Selbst das Messer an seiner Kehle brachte ihn nicht zum Reden.
»Geben wir's auf«, schlug Joe vor. »Er ist ja doch nur ein dummer Farmer.«
»Wollen wir ihn gleich töten?«
»Nein. Wir sperren ihn erst einmal ein.«
Joe-Jim öffneten die Tür zu einer winzigen Nebenkabine und schubsten den Gefangenen hinein. Dann schoben sie den Riegel vor und kehrten zum Schachbrett zurück. »Dein Zug, Jim«, brummte Joe, als hätte es überhaupt keine Unterbrechung gegeben.
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In Hughs Gefängnis drang nicht der winzigste Lichtschimmer. Durch Tasten stellte er fest, daß die kahlen Stahlwände fugenlos waren. Die einzige Ausnahme bildete die festverschlossene Tür. In Ermangelung einer Sitzgelegenheit ließ er sich auf dem harten Boden nieder und dachte über seine Lage nach.

Er hatte viel Zeit, seinen nutzlosen Gedanken nachzuhängen, zu schlafen, aufzuwachen und wieder zu schlafen; und viel zuviel Zeit für seinen Hunger und seinen fast unerträglichen Durst.
Als Joe-Jim sich endlich die Mühe machten, nach ihrem Gefangenen zu sehen, döste dieser gerade vor sich hin. So oft hatte er sich ausgemalt, was er täte, wenn sich die Tür öffnete und seine Chance kam. Doch nun, da es endlich soweit war, fühlte er sich viel zu schwach.
Joe-Jim zerrten ihn in die Hauptkabine.
»Na, bist du jetzt bereit zu sprechen?« erkundigte sich Jim.
Hoyland öffnete die Lippen, brachte aber keinen Laut hervor.
»Siehst du denn nicht, daß sein Mund ganz ausgedörrt ist?« wandte Joe sich an seinen Zwillingskopf, und dann an Hugh: »Wirst du sprechen, wenn wir dir Wasser geben?«
Hoyland blickte ihn verwirrt an, dann nickte er heftig.«
Joe-Jim nahmen ihm das Gefäß wieder ab. »Das reicht fürs erste«, meinte Joe. »Nun erzähl uns etwas von dir.«
Das tat Hugh auch, zwar stockend, aber durch das Messer immer wieder angespornt, in allen Einzelheiten.
 

Hugh nahm seine sklavenartige Lage hin, ohne sich besonders dagegen aufzulehnen. Das Wort »Sklave« gab es in seinem Wortschatz nicht, aber der Zustand als solcher war auf dem Schiff weitverbreitet. Immer schon hatte es jene gegeben, die Befehle erteilten und solche, die sie ausführten – eine andere Art von Ordnung vermochte er sich gar nicht vorzustellen. Sie war eben naturbedingt.

Natürlich hatte er auch schon an Flucht gedacht. Aber es war beim Denken geblieben. Joe-Jim errieten seine Absicht und sprachen darüber. »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Kleiner«, mahnten sie. »Ohne ein Messer kämst du in diesem Teil des Schiffs keine drei Stockwerke weit. Selbst wenn du uns eines stehlen könntest, schafftest du es nie bis Normalschwere. Außerdem ist da immer noch Bobo.«
Hugh wartete einen Moment, wie es sich gehörte, dann fragte er: »Bobo?«
Jim grinste. »Wir haben Bobo erlaubt, Frischfleisch aus dir zu machen, falls du je ohne uns deinen Kopf zur Kabine hinausstreckst. Nun schläft er sogar vor der Tür.«
»Das ist nicht mehr als recht und billig«, warf Joe ein. »Immerhin hat er dich gefangen. Er war recht enttäuscht, als wir uns entschlossen, dich zu behalten.«
»Sag, wie wär's mit ein bißchen Spaß?« wandte Jim sich seinem Zwillingskopf zu. Dann fragte er Hugh. »Kannst du Messerwerfen?«
»Natürlich«, antwortete Hugh fast beleidigt.
»Na, dann beweis es mal. Hier ...« Joe-Jim reichten ihm ihr eigenes Messer. Hugh wog es in der Hand, um es in den Griff zu bekommen. »... versuch, dort die Scheibe zu treffen.«
Joe-Jim hatten am äußeren Ende der Kabine, in gerader Linie von ihrem Lieblingssessel, eine Plastikzielscheibe angebracht, die sie für ihre täglichen Übungen benutzten. Hugh musterte sie kurz und warf das Messer, scheinbar ohne überhaupt zu zielen, mit einer blitzschnellen Armbewegung, und zwar mit dem Daumen auf der Klinge und die Finger von unten am Griff. Zitternd blieb die Klinge direkt im Schwarzen stecken, genau dort, wo die Kerben von Joe-Jims Würfen zeugten.
»Gut gemacht, Junge!« lobte Joe. »Was meinst du, Jim?«
»Er soll das Messer haben und sehen, wie weit er damit kommt.«
»Nein, damit bin ich nicht einverstanden«, protestierte Joe.
»Und warum nicht?«
»Wenn Bobo gewinnt, sind wir um einen Diener ärmer. Siegt jedoch Hugh, verlieren wir sowohl Bobo als auch ihn. Das wäre sinnlose Vergeudung.«
»Na gut, wie du meinst.«
»Also dann, Hugh, hol das Messer.«
Hugh gehorchte. Es wäre ihm gar nicht eingefallen, das Messer gegen Joe-Jim anzuwenden. Der Herr blieb der Herr. Es war viel zu abwegig, auch nur daran zu denken, daß ein Diener sich gegen seinen Herrn auflehnen könnte. Der Gedanke allein verstieß nicht nur gegen jegliches Moralempfinden, sondern war auch so verrückt, daß er ihn überhaupt nicht in Betracht zog.
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Hugh hatte ursprünglich erwartet, seine wissenschaftlichen Kenntnisse würden auf Joe-Jim Eindruck machen, aber das war absolut nicht der Fall. Joe-Jim, vor allem aber Jim, argumentierten mit wahrem Vergnügen. Sie hatten in kürzester Zeit alles von ihm erfahren und ließen ihn nun links liegen. Hoyland fühlte sich gedemütigt. Schließlich war er ein Wissenschaftler. Konnte er nicht lesen und schreiben?

»Darauf brauchst du dir gar nichts einzubilden«, spottete Jim. »Nichts ist einfacher als lesen. Ich konnte es schon, ehe dein Vater geboren war. Glaubst du denn vielleicht, du bist der erste Wissenschaftler, der mir dient? Wissenschaftler – pah! Nichts als Ignoranten!«
Um seinen verletzten Stolz aufzumöbeln, erläuterte er dem Doppelkopf die Theorien der jüngeren Wissenschaftler. Er redete von dem völlig nüchternen, harten Realismus, der jegliche religiöse Auslegung ablehnte und das Schiff als das sah, was es war. Voller Zuversicht erwartete er, daß Joe-Jim diese Ansicht teilen würden; irgendwie, fand er, mußte das zu ihnen passen.
Die beiden Köpfe lachten ihn aus. Als Jim sich von seinem Heiterkeitsausbruch erholt hatte, sagte er kopfschüttelnd: »Sag mal, seid ihr jungen Quatschköpfe denn tatsächlich so dumm? Eure Ignoranz ist ja noch schlimmer als die der Alten.«
»Aber ihr habt doch gerade selbst gesagt, daß unsere ganzen religiösen Vorstellungen reiner Unsinn sind«, protestierte Hugh, nun noch schwerer gekränkt. »Eben das glauben meine Freunde auch. Sie wollen mit diesem ganzen alten Irrsinn aufräumen.«
Joe öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Jim kam ihm zuvor. »Warum geben wir uns überhaupt noch mit ihm ab, Joe? Bei ihm ist jede Liebesmüh umsonst.«
»Absolut nicht«, konterte Joe. »Ich diskutiere gern mit ihm. Er ist der erste, seit – ich kann mich gar nicht mehr entsinnen wie lange –, der eine winzige Chance hat, vielleicht doch noch die Wahrheit zu erkennen. Laß uns zufrieden, ich möchte herausfinden, wie intelligent er ist.«
Jim gab nach. »Meinetwegen«, brummte er. »Aber seid nicht so laut, ich möchte ein wenig schlafen.« Der linke Kopf schloß die Augen und begann auch gleich zu schnarchen. Joe und Hugh führten ihre Unterhaltung im Flüsterton fort.
»Das Problem mit euch jungen Leuten ist«, sagte Joe, »daß ihr alles für falsch haltet, was ihr nicht gleich begreift. Und das Problem mit den Alten ist, daß sie alles, was sie nicht kapierten, einfach anders auslegten und sich dann einbildeten, sie verstünden es. Keiner von euch hat auch nur versucht, die Worte so zu sehen, wie sie niedergelegt wurden und dann ihren Sinn zu ergründen. Aber nein, dazu seid ihr ja viel zu klug! Wenn ihr nicht gleich begreift, dann legt ihr sie eben anders aus, und zwar völlig falsch.«
»Was willst du damit sagen?« erkundigte sich Hugh mißtrauisch. »Nehmen wir einmal die Reise. Was verstehst du darunter?«
»Nichts. Sie ist nur eine Erfindung der obersten Wissenschaftler, um Eindruck auf die Farmer zu machen.«
»Na schön. Dann erklär mir, was die allgemeine Definition ist.«
»Man geht dorthin, wenn man stirbt. Oder nein, man tut etwas. Man macht die Reise zum Centaurus.«
»Und was ist der Centaurus?«
»Das ist der Ort – aber bitte, ich wiederhole nun lediglich die orthodoxe Lehre und nicht etwas, woran ich selbst glaube –, wo man hinkommt, wenn die Reise beendet ist. Ein Ort, wo jeder glücklich ist, und wo es immer gutes Essen gibt.«
Joe schnaubte. Jim unterbrach sein Schnarchen, öffnete ein Auge und lehnte schließlich den Kopf wieder auf die linke Schulter zurück.
»Genau das ist es, was ich meine«, fuhr Joe nun flüsternd fort. »Ihr strengt euren Kopf nicht an. Bist du schon mal auf die Idee gekommen, daß die Reise nur das bedeutet, was die alten Bücher beschreiben – daß das Schiff sich tatsächlich nach irgendwohin begibt, daß es sich wirklich bewegt?«
Hoyland dachte darüber nach. »Du verlangst doch nicht, daß ich dich ernstnehme? Das ist doch eine physikalische Unmöglichkeit! Wie kann das Schiff sich irgendwohin bewegen, es ist doch schon überall. Wir können uns durchs ganze Schiff begeben und das eine Reise nennen. Aber die Reise hat nur eine religiöse Bedeutung, wenn überhaupt.«
Joe flehte händeringend Jordan an. »Hör mal zu«, knurrte er schließlich, schon fast am Ende seiner Geduld. »Stell dir einen Raum vor, der viel größer ist als das Schiff, viel viel größer, verstehst du? Und in diesem Raum bewegt sich das Schiff.«
Hugh versuchte es. Er gab sich wirklich Mühe, aber dann schüttelte er den Kopf. »Es ergibt keinen Sinn. Es kann nichts geben, das größer ist als das Schiff. Es gäbe ja nirgends Platz dafür.«
»Oh, zum Huff! Hör doch zu – draußen, außerhalb des Schiffes, kapiert? Geradewegs durch alle Decks hindurch und dann in alle Richtungen. Draußen, da ist ein leerer Raum. Verstehst du jetzt?«
»Aber es gibt doch nichts unter dem untersten Stockwerk. Darum ist es doch das unterste.«
Joe seufzte tief. »Schau mal, wenn du mit dem Messer ein Loch durch den Boden des untersten Decks bohren würdest, wo kämst du dann heraus?«
»Aber das läßt sich gar nicht machen. Der Boden ist zu hart.«
»Versuch wenigstens, dir vorzustellen, daß es dir gelingt, ein Loch zu graben. Wohin würde dieses Loch führen?«
Hugh schloß die Augen und grub ein imaginäres Loch im untersten Stockwerk und der Boden war weich wie – weich wie Käse.
Langsam dämmerte ihm die Möglichkeit, aber sie war schlimmer als ein Alptraum. Er fiel und fiel durch ein selbstgegrabenes Loch, unter dem es keine weiteren Stockwerke mehr gab. Schnell öffnete er die Augen. »Das ist ja furchtbar!« stieß er hervor. »Nein, das kann ich nicht glauben.«
Joe-Jim erhoben sich. »Dann werde ich dir den Glauben daran eben beibringen müssen«, sagte er grimmig, »selbst wenn ich ihn dir in den Schädel einhämmern muß.« Er schritt zur Tür und öffnete sie. »Bobo!« brüllte er. »Bobo!«
Jims Kopf zuckte zusammen. »Was ist denn? Ist etwas passiert?«
»Wir werden Hugh in die schwerelose Zone bringen.«
»Wozu soll das gut sein?«
»Um ihm ein bißchen Verstand einzutrichtern.«
»Ach, ein andermal.«
»Nein, sofort.«
»Okay, okay. Deshalb brauchst du nicht gleich so zu brüllen. Nun bin ich ohnehin schon wach.«
 

*

 

Joe-Jim Gregory waren, was ihre geistigen Fähigkeiten anbelangte, fast genauso ungewöhnlich wie ihr Körperbau. Sie hätten sich unter allen Umständen durchgesetzt und eine führende Rolle gespielt. Unter den Muties waren sie sogar König. Sie tyrannisierten sie, kommandierten sie herum und ließen sich von ihnen bedienen und ernähren. Hätten Joe-Jim gewollt, wäre es ihnen ein leichtes gewesen, die Muties zu organisieren und mit ihnen die Mannschaft zu überwältigen.

Aber der Drang nach Macht fehlte Joe-Jim. Sie waren geborene Intellektuelle, Zuschauer, Beobachter. Sie interessierte das Wie und Warum, aber das Bedürfnis nach einem geruhsamen Leben ging ihnen über alles.
Wären sie als normale Zwillinge geboren, als Angehörige der Mannschaft, bestimmt wären sowohl Joe als auch Jim Wissenschaftler geworden, weil das der einfachste und zufriedenstellendste Weg zu einem angenehmen Dasein gewesen wäre. Als doppelköpfige Mutation fehlte ihnen jedoch geistig gleichwertige Gesellschaft, folglich hatten sie drei Generationen mit dem Lesen und Wiederlesen von Büchern zugebracht, die ihre Handlanger für sie stahlen.
Die beiden Hälften ihrer Doppelpersönlichkeit hatten über alles miteinander diskutiert und waren fast unausbleiblich zu einem abgerundeten Geschichtsbild und einer vernünftigen physikalischen Theorie gekommen. Nur eines vermochten sie nicht: zwischen Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden. Deshalb nahmen sie auch alle Romane, die die Expedition zur Unterhaltung mitgenommen hatte, als bare Münze.
Besonders liebten sie beide die Dichtung. Sie kannten Seite um Seite von Kipling auswendig, und mit Rhyling, »Der blinde Sänger der Raumfahrt«, war es nicht anders.
Bobo schritt rückwärts herein. Joe-Jim deuteten auf Hugh. »Er geht jetzt hinaus«, erklärte Joe.
»Jetzt?« fragte Bobo glücklich, und der Speichel lief ihm wieder aus den Mundwinkeln.
»Du und dein nimmersatter Bauch«, grinste Joe und klopfte Bobo freundschaftlich auf die Schulter. »Nein, du darfst ihn nicht verschlingen. Du und er, ihr seid jetzt Blutsbrüder. Verstehst du?«
»Ihn nicht essen?« brummte Bobo enttäuscht. »Nein, sondern für ihn kämpfen, so wie er es auch für dich tun wird.«
»Okay.« Der Zwerg zuckte mit der Schulter. »Blutsbrüder. Bobo verstehen.«
»Na gut. Nun gehen wir dorthin, wo jeder schwebt. Du machst die Vorhut.«
Im Gänsemarsch stiegen sie hoch. Der Zwerg als Späher voraus, Hoyland hinter ihm. Die Nachhut bildeten Joe-Jim. Joe blickte nach vorn, während Jims Kopf nach hinten schaute, um nach dem Rechten zu sehen.
Höher und höher ging es, und von Stockwerk zu Stockwerk schienen sie leichter zu werden. Schließlich gelangten sie auf dem obersten an, wo es kein weiteres Luk mehr über ihnen gab. Der Boden war leicht gewölbt, genau wie die Decke, und erweckte den Anschein, als befände man sich in einem riesigen Zylinder.
Es gab keine richtigen Schotte, sondern nur riesige Pfeiler vom Boden bis zur Decke.
Das Eigengewicht war kaum noch zu spüren. Wenn man ruhig an seinem Platz verweilte, wurde man durch eine ganz minimale Schwerkraft leicht angezogen. »Oben« und »unten« waren jedoch Begriffe, die hier so gut wie keine Bedeutung hatten. Hugh fühlte sich gar nicht wohl, sein Magen rebellierte, aber Bobo schien von seinem schwerelosen Zustand begeistert und daran gewöhnt zu sein. Er schwamm wie ein plumper Fisch durch die Luft und stieß sich, wie es ihm gerade paßte, entweder von den Pfeilern, dem Boden oder der Decke ab.
Joe-Jim schlugen einen Kurs parallel zur gemeinsamen Achse des inneren und äußeren Zylinders ein, entlang einem Korridor, der durch die in gleichmäßigen Abständen errichteten Pfeiler gebildet wurde. Ein Geländer säumte links und rechts den Gang ein. Am rechten hantelten sich Joe-Jim dahin und entwickelten dabei eine bemerkenswerte Geschwindigkeit, bei der Hugh nur mit größer Anstrengung mithalten konnte. Allmählich lernte er jedoch auch, wie man sich Hand über Hand fast mühelos vorwärtsschieben konnte. Er war so sehr damit beschäftigt, daß er gar nicht darauf achtete, wie weit sie auf diese Weise kamen. Sie hielten erst an, als der Gang zu Ende war und ein massives Schott ihnen den Weg versperrte. Joe-Jim glitten nach rechts an diesem Hindernis entlang und tasteten es offensichtlich ab.
Endlich hatten sie gefunden, was sie suchten: eine mannshohe, verschlossene Tür, die nur durch einen dünnen Spalt zu erkennen war, der ihre Umrisse andeutete. Ein geometrisches Muster befand sich an der Tür. Joe-Jim studierten es und kratzten den rechten Schädel. Die beiden Köpfe flüsterten sich etwas zu, dann hoben Joe-Jim unbeholfen die Hand.
»Nein, nein«, warnte Jim. Joe-Jim zogen die Hand zurück. »Wie wär's damit?« fragte Joe. Wieder flüsterten sie miteinander, dann nickte Joe und Joe-Jim hoben die Hand aufs neue.
Sie fuhren damit die Linien des Musters an der Tür nach, jedoch ohne es zu berühren. Ihr Zeigefinger bewegte sich etwa zehn Zentimeter von der Tür entfernt durch die Luft. Die Reihenfolge, in der ihr Finger die Linien des Musters nachmalte, schien alles andere als verständlich.
Als sie fertig waren, drückten sie eine Hand gegen das Schott, dann traten sie ein paar Schwebeschritte von der Tür zurück und warteten.
Einen Augenblick später war ein schwacher Luftzug zu spüren. Die Tür öffnete sich ungefähr fünfzehn Zentimeter weit und hielt an. Joe-Jim wirkten etwas verwirrt. Vorsichtig schoben sie eine Hand durch den offenen Spalt und zogen an der Tür. Sie bewegte sich nicht. »Bobo«, befahl Joe, »mach auf!«
Bobo betrachtete stirnrunzelnd die Tür. Dann stemmte er seine Füße gegen das Schott und umklammerte mit beiden Händen die widerspenstige Tür. Mit allen Kräften zerrte er daran.
Er hielt den Atem an. Seine Brust wölbte sich, sein Rücken war gebeugt. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Die Sehnen seines Halses quollen dick hervor und machten seinen Kopf zu einer unförmigen Pyramide. Hugh hörte die Gelenke des Zwerges knacken. Bestimmt würde er sich eher umbringen, als nun noch aufzugeben.
Doch plötzlich gab die Tür knarrend nach. Als sie nach außen aufschwang, rutschten Bobos Finger ab, und seine Beine verloren den Halt. Der Zwerg flog den Gang entlang, während seine Hände verzweifelt nach einem Halt suchten. Als er sich endlich wieder zurückstoßen konnte, rieb er sich in der Luft sein schmerzendes Bein.
Joe-Jim traten voran durch die Tür. Hugh, dicht hinter ihnen, riß die Augen weit auf. »Wo sind wir denn?« fragte er und vergaß in der Aufregung ganz seine Dienermanieren.
»Das ist der Hauptkontrollraum«, brummte Joe.
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Der Hauptkontrollraum! Der heiligste Ort im ganzen Schiff, und so tabu, daß schon niemand mehr wußte, wo er sich befand. Die Jüngeren glaubten nicht einmal mehr, daß es ihn überhaupt gab. Die älteren Wissenschaftler schwankten in ihrem Glauben. Manche hielten ihn für einen realen, die meisten jedoch für einen mystischen Ort. Hugh hielt sich zwar für aufgeklärt, aber der Name allein versetzte ihn schon in Schrecken. Kontrollraum! Der Raum, in dem Jordans Geist allgegenwärtig sein sollte.

Er blieb wie angewurzelt stehen.
Joe-Jim blieben stehen, und Joe drehte sich nach ihm um. »Komm schon«, drängte er. »Was hast du denn?«
»Wir ... können doch nicht so einfach ...« Er zitterte am ganzen Körper. »Hier wohnt doch ... Jordans Geist«, stammelte er.
»Ach, zum Huff!« fluchte Joe. »Hast du mir nicht selbst erzählt, daß ihr jungen Dummköpfe gar nicht an Jordan glaubt?«
»Schon – aber ...«
»Vergiß es und komm endlich. Oder soll Bobo dich vielleicht tragen?« Er wandte den Kopf wieder nach vorn. Hugh folgte ihm zögernd.
Sie schoben sich durch einen schmalen Gang, der gerade breit genug war, daß je zwei sich links und rechts am Geländer vorwärtsstoßen konnten. Er beschrieb einen weiten Bogen von neunzig Grad und endete im eigentlichen Kontrollraum. Hugh blickte über Joe-Jims breite Schultern. Er hatte zwar immer noch Angst, aber seine Neugier überwog jetzt.
Der hellerleuchtete Raum hatte eine Kugelform mit gut sechzig Metern im Durchmesser. Die Innenfläche dieses Globus war völlig glatt und glänzte silbern. Genau im Zentrum der Kugel bemerkte Hugh eine ungefähr fünf Meter lange Apparatur, die ihm völlig unverständlich war, ja deren Form er nicht einmal zu beschreiben vermocht hätte. Er sah, daß sie zweifellos ohne jeglichen Halt in der Luft schwebte.
Vom Ende des Ganges bis zur Apparatur in der Mitte verlief eine Röhre aus Metallgitter, genauso breit wie der Gang selbst, der in sie mündete. Joe-Jim befahlen Bobo, auf dem Gang zu warten, während sie selbst den Schlauch betraten.
Die Stäbe des Gitterwerks dienten als eine Art Leiter, an der sie sich entlangtasteten. Hugh folgte ihnen. Sie kamen direkt bei der Apparatur in der Kugelmitte heraus. Aus der Nähe besehen bestand sie aus einer Vielzahl einzelner Geräte, die Hugh genausowenig sagten wie das Ganze. Er betrachtete die Innenfläche der Kugel, die sie umgab.
Das hätte er nicht tun sollen. Sie war von einem makellosen, silbernen Weiß und bot absolut keinen Anhaltspunkt, der ihre Entfernung auch nur annähernd schätzen ließ. Sie mochte dreißig Meter entfernt sein, genausogut aber auch dreihundert. In seinem ganzen Leben hatte er keine anderen Dimensionen gekannt, als die zwischen zwei Decks. Deshalb erfüllte ihn Panik, um so mehr, als er den Grund seiner Furcht selbst nicht ahnte. Aber die Angst seiner langvergessenen Urzeitvorfahren ergriff von ihm Besitz: die Furcht vor dem Fallen – die älteste Furcht, die der Mensch kennt –, und jagte ihm kalte Schauder über den Rücken.
Verzweifelt klammerte er sich an die Kontrollinstrumente und an Joe-Jim.
Der doppelköpfige Mutant verabreichte ihm eine Ohrfeige. »Was hast du denn?« knurrte Jim.
»Ich – ich weiß nicht«, stammelte Hugh. »Ich weiß es wirklich nicht, aber irgendwie jagt mir dieser Ort hier Angst ein. Bitte, laßt uns umkehren.«
Jim hob die Augenbrauen und sagte verärgert zu Joe: »Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben. Dieser Hasenfuß wird ohnehin nie verstehen, was du ihm erklären wolltest.«
»So schlimm ist es nicht«, meinte Joe. Er wandte sich Hugh zu. »Setz dich in den Sessel dort.«
Inzwischen hatte Hugh den Schlauch betrachtet, durch den sie das Kontrollzentrum erreicht hatten, und seine Augen hatten ihn zur Tür zurückverfolgt. Dadurch schrumpfte die Kugel plötzlich wieder zur richtigen Größe zusammen. Seine Panik ließ nach. Er zitterte zwar noch am ganzen Körper, vermochte jedoch schon, Joes Befehl zu befolgen.
Das Kontrollzentrum bestand aus einer starren Anordnung von Sitzen für das Bedienungspersonal und aus aneinandergefügten Instrumenten und Armaturen, so angeordnet, daß sie in Bauchhöhe und dadurch gut überschaubar waren, ohne jedoch die Sicht zu beeinträchtigen. In den Armstützen der Sessel waren die jeweiligen Kontrollgeräte für die Diensthabenden eingebaut – wovon Hugh verständlicherweise noch keine Ahnung hatte.
Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, der sich der Körperform völlig anpaßte, und genoß das Gefühl der Festigkeit.
Aber irgend etwas tat sich auf der Tafel vor Joe-Jim. Er bemerkte es erst aus den Augenwinkeln, blickte dann jedoch genauer hin. Rote Buchstaben glühten am oberen Rand auf: ZWEITER ASTROGATOR AUF POSTEN. Was war ein Zweiter Astrogator? Er wußte es nicht, doch dann bemerkte er, daß seine eigene Tafel mit ZWEITER ASTROGATOR beschriftet war, und schloß daraus, daß er selbst, beziehungsweise der Mann, der eigentlich hier sitzen sollte, damit gemeint war. Einen Augenblick hatte er fast Angst, der echte Zweite Astrogator könnte hereinkommen und ihn auf seinem rechtmäßigen Platz vorfinden. Aber dann wies er den Gedanken von sich, er schien doch zu unwahrscheinlich.
Außerdem, was war ein Zweiter Astrogator überhaupt?
Die Buchstaben erloschen auf Joe-Jims Tafel, dafür erschien ein roter Punkt an der linken unteren Ecke und blieb. Joe-Jim machten mit ihrer Rechten eine Bewegung, und nun meldete die Tafel: BESCHLEUNIGUNG NULL, und dann HAUPTANTRIEB. Das letzte Wort blinkte ein paarmal auf und wurde schließlich durch KEINE MELDUNG ersetzt. Diese Worte erloschen nun auch, und statt ihrer erschien ein grüner Punkt an der rechten unteren Ecke.
»Mach dich bereit«, sagte Joe und blickte zu Hugh hinüber. »Das Licht geht gleich aus.«

»Du wirst doch nicht das Licht ausschalten!« protestierte Hugh.

»Nein, aber du. Siehst du die kleinen weißen Lämpchen?«
Auf den Armaturen der Armstützen leuchteten acht helle Lichtperlen, die in zwei Quadraten angeordnet waren.
»Durch jedes der Lämpchen wird das Licht eines Quadranten kontrolliert«, erklärte Joe. »Bedecke sie mit der Hand, und das Licht wird ausgeschaltet. Komm schon, tu's!«
Zögernd, aber doch fasziniert, folgte Hugh der Aufforderung. Er legte seine Handfläche auf die winzigen Lämpchen und wartete. Die silberne Kugel nahm die Farbe von trübem Blei an, wurde noch düsterer, bis sie schließlich ganz im Dunkeln saßen. Das Glühen der Armaturen war das einzige Licht. Hugh fühlte sich nicht recht wohl in seiner Haut. Er zog die Hand zurück, trotzdem blieb die Kugel dunkel. Die acht kleinen Lämpchen leuchteten nur schwach in einem tiefen Blau.
»Jetzt«, erklang Joes Stimme, »zeige ich dir die Sterne.«
Joe-Jims rechte Hand glitt im Finstern über einen anderen Satz mit acht Lämpchen.
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Die von einem Spiegel reflektierten Sterne schienen klar und unbeweglich von den Wänden des Stellariums auf sie herunter. Wie glitzernde Juwelen ruhten sie großzügig verteilt auf tiefdunklem Samt. Überall um Hugh herum – vor ihm, neben ihm, hinter ihm, unter ihm, leuchteten die Sonnen ohne Zahl. Er war das Zentrum des Alls.

Ungewollt entfuhr seinen Lippen ein ehrfürchtiges »Ohhhh!«, als er tief Luft holte. Er umklammerte die Armstützen so fest, daß sich seine Fingernägel bogen, aber er merkte es nicht. Im Moment hatte er auch keine Angst mehr, denn er war überwältigt von diesem Anblick.
Es dauerte eine Weile, bis Hugh sich von dem Schock und seiner tiefen Benommenheit erholt hatte. Erst jetzt vernahm er Jims spöttisches und Joes trockenes Lachen.
»Na, reicht's dir?« erkundigte sich Joe und schaltete, ohne auf seine Antwort zu warten, das Licht von seinem Sessel aus wieder ein.
Hugh schnappte nach Luft. Seine Brust schmerzte, und sein Herz pochte wie verrückt. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.
»Na, du Naseweis«, höhnte Jim. »Bist du jetzt überzeugt?«
Hugh seufzte schwer und wußte nicht warum. Nun, da das Licht wieder brannte, fühlte er sich sicher und geborgen, gleichzeitig war ihm jedoch, als hätte er etwas unsagbar Wertvolles verloren. Tief in seinem Innern wußte er, daß er ohne die Sterne nie mehr glücklich sein könnte. Der dumpfe Schmerz in seiner Brust und das unbestimmte Sehnen nach seinem verlorenen Erbe, dem offenen Himmel und den Sternen, würde sich nie mehr unterdrücken lassen, auch wenn sein oberflächliches Bewußtsein es noch nicht erkannt hatte.
»Was war das?« fragte er ehrfürchtig.
»Das ist Es«, erwiderte Joe. »Das ist das All, das Universum. Das war es, was ich versucht habe, dir begreiflich zu machen.«
Hugh strengte verzweifelt sein ungeschultes Gehirn an. »Das meintest du also mit draußen«, stellte er fest. »All diese wundervollen kleinen Lichter.«
»Stimmt«, brummte Joe. »Nur sind sie nicht klein. Sie sind lediglich weit entfernt – viele tausend Kilometer.«
»Was sagst du da?«
»Doch, es ist schon so«, bestand Joe auf seiner Behauptung. »Da draußen ist viel Platz. Das All ist unermeßlich groß. Manche Sterne sind so groß wie das Schiff, oder vielleicht sogar noch größer.«
»Größer als das Schiff?« wiederholte Hugh zweifelnd. »Aber ... aber ...«
Jim schüttelte ungeduldig den Kopf und wandte sich an Joe. »Na, was habe ich dir gesagt? Du verschwendest nur deine Zeit mit diesem Schwachkopf. Er hat ja nicht mal den Verstand ...«
»Halt die Luft an«, fiel Joe seinem Zwillingskopf ins Wort. »Du erwartest von ihm, daß er Laufen lernt, noch ehe er krabbeln kann. Wie lange haben wir gebraucht! Mir ist so, als hättest du zuerst deinen eigenen Augen nicht getraut!«
»Das ist nicht wahr«, brauste Jim auf. »Du warst es, der überzeugt werden mußte.«
»Ach, lassen wir's gut sein«, gab Joe nach. »Jedenfalls hat es lange gedauert, bis wir beide klar sahen.«
Hoyland kümmerte sich nicht um den Wortwechsel der Zwillinge. Er war ihre kleinen Meinungsverschiedenheiten gewohnt. Nun beschäftigte ihn Wichtigeres. »Joe«, fragte er, »was geschah mit dem Schiff, als wir die Sterne betrachteten? Haben wir durch seine Wand hindurchgesehen?«
»Nein«, erklärte Joe ihm. »Wir haben die Sterne gar nicht direkt gesehen, sondern eine Art Bild von ihnen. Weißt du, es ist ... Irgendwie wird es mit Spiegeln gemacht. Ich habe ein Buch, darin wird es beschrieben.«
»Aber man kann sie auch direkt sehen«, warf Jim ein und vergaß einen Augenblick seinen Groll. »Weiter vorn ist ein Raum ...«
»Stimmt«, unterbrach ihn Joe. »Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Die Aussichtswarte des Kapitäns. Sie ist ganz aus Glas und man kann direkt hinaussehen.«
»Aussichtswarte des Kapitäns? Aber ...«
»Natürlich nicht von dem gegenwärtigen Kapitän. Der ist noch nicht einmal in die Nähe davon gekommen. Das ist nur der Name des Raumes. So steht's nämlich auf der Tür.«
»Aber was ist eine Aussichtswarte?«
»Keine Ahnung. Der Raum heißt eben so.«
»Zeigst du ihn mir?«
Joe wollte gerade einwilligen, da kam ihm Jim zuvor. »Ein andermal. Ich möchte jetzt heim – ich habe Hunger.«
Sie glitten durch den Schlauch zurück, weckten Bobo und machten sich auf den weiten Heimweg.
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Es dauerte eine ganze Zeit, ehe Hugh die Zwillingsköpfe überreden konnte, wieder einmal mit ihm auf Erkundung zu gehen. Aber er hatte die Wartezeit nutzbringend verbracht. Joe-Jim hatten ihm Zugang zur größten Büchersammlung erlaubt, die Hugh je gesehen hatte. Einige der Titel kannte er schon von früher, aber selbst sie las er nun noch einmal, und diesmal mit neuem Verständnis. Er las fast pausenlos, und sein Gehirn nahm die neuen Ideen gierig auf, obwohl er manchmal die größten Schwierigkeiten hatte, sie zu begreifen. Er gönnte sich kaum noch Schlaf und vergaß selbst zu essen, bis ihm Kopf und Magen schmerzten, und er auch wieder an sein körperliches Wohl dachte. Doch sobald der Hunger gestillt und der Durst gelöscht war, kehrte er zu den Büchern zurück.

Joe-Jim beanspruchten seine Dienste nicht übermäßig. Obwohl Hugh im Grund genommen keine Freizeit zustand, hatten Joe-Jim doch nichts dagegen, solange Hugh seine Bücher in Hörweite verschlang und jederzeit herbeieilte, wenn er gerufen wurde. Mit einem der Brüder Schach zu spielen, nahm die meiste Zeit in Anspruch. Aber selbst sie war nicht verloren, denn wenn er Joe zum Partner hatte, gelang es Hugh fast immer, ihn dazu zu bringen, über das Schiff und seine Geschichte zu erzählen; über die Leute, die es erbaut und ursprünglich bemannt hatten – und über deren Geschichte auf der Erde, diesem unglaublichen Ort, wo die Leute auf der Oberfläche, statt im Innern lebten. Hugh fragte sich oft, wieso sie da nicht herunterfielen.
Er sprach auch darüber mit Joe und lernte auf diese Weise etwas über die Schwerkraft. Gefühlsmäßig verstand er sie nie ganz, aber als abstrakten Begriff akzeptierte er sie und vermochte das Wissen auch anzuwenden, als er viel später die Grundbegriffe der Ballistik und die Kunst der Astrogation und Raumschiffsführung erlernte. So kam er auch langsam dazu, sich Gedanken über das Gewicht im Schiff zu machen, etwas, das er früher nur als gegeben hingenommen hatte. Je tiefer das Stockwerk, desto größer das Gewicht seines Körpers – das war bisher ein Naturgesetz gewesen, über das man sich nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte. Die Zentrifugalkraft kannte er von der Wirkungsweise der Schleuder her. Sie auch auf das Schiff auszudehnen und sich vorzustellen, daß es sich wie ein an einer Schnur herumgewirbelter Stein um die eigene Achse drehte und dadurch das Gewicht, also die Anziehung verursachte, war zu viel für ihn – das vermochte er einfach nicht zu glauben.
Joe-Jim nahmen ihn noch einmal zum Kontrollraum mit und zeigten ihm, was sie selbst über die Bedienung der Kontrollen und das Ablesen der Instrumente wußten.
Die längst vergessenen Konstrukteure, die im Auftrag der Jordan-Stiftung ein Schiff erbaut hatten, das nicht verschleißen würde, hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten besser gebaut, als sie selbst wußten, obwohl damals niemand geahnt hatte, daß die Reise länger als die veranschlagten sechzig Jahre dauern würde. Bei der Konstruktion des Hauptantriebs und der Hilfsmaschinen, beim Einbau der Steuerungseinrichtungen, die alle nicht vollautomatischen Maschinen regulieren sollten, war man vom System beweglicher Teile abgekommen. Die Maschinen und Hilfseinrichtungen funktionierten auf reiner Energiebasis, wie elektrische Transformatoren. Statt nun Schaltknöpfe, Hebel, Nocken und Wellen zu verwenden, wurden die Steuermechanismen und die Maschinen, die sie bedienten, so entworfen, daß sie auf dem Gleichgewicht zwischen statischen Feldern beruhten. Verbindungen wurden hergestellt oder unterbrochen, indem man die Hand über die unverwüstlichen Lämpchen legte.
Bei dieser Konstruktion verlor die Reibung natürlich ihre Bedeutung und die einzelnen Teile wurden nicht abgenutzt. Selbst wenn alle während der Meuterei getötet worden wären, hätte das Schiff ohne Stockung weiter durch den Raum fliegen können, hätte weiter frische Luft, Feuchtigkeit und Licht gehabt, und die Maschinen hätten jederzeit wieder in Betrieb genommen werden können. Lediglich die Aufzüge und Laufbänder waren im Laufe der Zeit wegen Mangel an Reparatur unbrauchbar geworden und schließlich in Vergessenheit geraten. Die Maschinen jedoch, die für die Erhaltung menschlichen Lebens absolut notwendig waren, dienten auch weiter getreulich und unbeirrt der menschlichen Fracht, oder warteten ruhig und geduldig, jederzeit bereit dem zu dienen, der klug genug war, sie wieder in Bewegung zu setzen.
Genies hatten das Schiff konstruiert. Es war natürlich viel zu groß, als daß man es auf der Erde hätte bauen können. So hatte man es auf einer eigenen Umlaufbahn um den Mond Stück für Stück zusammengesetzt. Fünfzehn Jahre hatte es sich rastlos um den Mond gedreht. Fünfzehn Jahre, während derer eine neue Epoche der Technik angebrochen war. Maschinen wurden entworfen und gebaut, die absolut betriebssicher waren. Man war dabei auf das Geheimnis der Bewegung innerhalb der Molekularebene gestoßen und hatte es in die Praxis umgesetzt. Das Ergebnis waren Maschinen, von der die Technologie bisher nur geträumt hatte.
Darum fand, als Hugh seine Hand vorsichtig über die erste Lämpchenreihe legte, unter der BESCHLEUNIGUNG POSITIV stand, sofort eine Reaktion statt, wenn auch keine Beschleunigung. Ein rotes Licht blinkte ziemlich oben an der Schalttafel des Chefpiloten auf, und auf der Anzeigetafel erschienen die Worte: HAUPTANTRIEB – NICHT BESETZT.
»Was heißt das?« fragte er Joe-Jim.
»Wer weiß?« orakelte Jim. »Wir haben das gleiche im Maschinenraum getan«, fügte Joe hinzu. »Wenn man es länger versucht, erscheint KONTROLLRAUM NICHT BESETZT auf der Tafel.«
Hugh überlegte einen Augenblick. »Was geschähe«, erkundigte er sich, »wenn alle Kontrollen gleichzeitig besetzt wären und ich versuchte es?«
»Keine Ahnung«, gestand Joe. »Wir hatten keine Gelegenheit, es auszuprobieren.«
Hugh schwieg. Ein noch nicht voll ausgereifter Gedanke beschäftigte ihn.
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Er wartete, bis Joe-Jim beide guter Laune waren, ehe er mit seinem Gedanken herausrückte. Sie saßen gerade in der Aussichtswarte, als Hugh den Augenblick für gekommen hielt. Joe-Jim ruhten sich nach einem reichlichen Mahl im Sessel des Kapitäns aus und betrachteten durch das dicke Glas zufrieden die Sterne. Hugh schwebte an ihre Seite. Durch die Rotation des Schiffs sah es aus, als kreisten die Sterne um sie.

Er räusperte sich. »Joe-Jim ...«
»Was ist, Junge?« fragte Joe schläfrig.
»Ist es nicht einfach herrlich?«
»Was denn?«
»All das – die Sterne.« Hugh deutete auf die Scheibe und beschrieb einen Bogen mit dem Arm. Eilig klammerte er sich an der Sessellehne fest, denn die etwas ungestüme Bewegung hatte ihn zurückgestoßen.
»Ja, du hast recht. Es ist ein schönes Gefühl, wenn man sie so vor sich sieht.« Erstaunlicherweise hatte Jim geantwortet.
Nun war Hugh sicher, daß er den rechten Augenblick gewählt hatte. »Warum führen wir sie eigentlich nicht zu Ende?« fragte er.
Beide Köpfe wandten sich ihm zu. Joe mußte sich ein wenig nach vorn beugen, um an Jim vorbeizusehen. »Wovon sprichst du?«
»Von der Reise. Warum schalten wir nicht einfach den Hauptantrieb ein? Irgendwo dort draußen«, fügte er hastig hinzu, ehe man ihn unterbrechen konnte, »gibt es Planeten wie die Erde – zumindest glaubte die erste Mannschaft es. Suchen wir sie doch!«
Jim blickte ihn an und lachte. Joe schüttelte den Kopf. »Junge, du weißt nicht, was du sagst. Du bist ja fast noch verrückter als Bobo. Nein, daraus kann nichts werden. Schlag es dir aus dem Kopf.«
»Warum kann nichts daraus werden, Joe?«
»Verstehst du denn nicht? Es ist viel zu schwierig. Man braucht dazu eine Mannschaft, die in der Bedienung des Schiffs ausgebildet ist.«
»Na und? Allzu viele Leute benötigen wir doch gar nicht. Ihr habt mir höchstens ein Dutzend Plätze gezeigt, wo tatsächlich jemand die Kontrollen bedienen muß. Zwölf Männer würden genügen – wenn ihr ihnen das beibringt, was ihr wißt«, fügte er schlau hinzu.
Jim grinste. »Da hast du's Joe. Er hat recht.«
Joe tat es mit einer flüchtigen Handbewegung ab. »Du überschätzt unser Wissen. Vielleicht könnten wir das Schiff tatsächlich bedienen, aber das würde nicht viel helfen, weil wir gar nicht wissen, wo wir uns befinden. Das Schiff treibt nun schon seit wer weiß wie vielen Generationen dahin. Wir wissen nicht einmal, in welche Richtung, und auch die Geschwindigkeit kennen wir nicht.«
»Aber es gibt doch die Instrumente«, erinnerte ihn Hugh. »Ihr habt sie mir ja gezeigt. Könnten wir denn nicht lernen, wie man damit umgeht? Das müßtet ihr doch herausbekommen, wenn ihr nur wolltet«, flehte er fast.
»Vermutlich schon«, gab Jim zu.
»Gib nicht so an«, tadelte ihn Joe.
»Ich gebe nicht an«, brauste Jim auf. »Wenn etwas zum Funktionieren gebracht werden kann, dann finde ich auch heraus, wie.«
»Was du nicht sagst«, höhnte Joe.
Nun hing die Sache in der Schwebe. Hugh hatte sie soweit, daß sie sich stritten – genau das war seine Absicht gewesen –, und er hatte sogar den sonst weniger Ansprechbaren auf seiner Seite. Nun mußte er diesen Vorteil nutzen.
»Ich hätte eine Idee, wie wir zu Helfern kommen könnten, wenn du sie schulen würdest, Jim.«
»Was ist das für eine Idee?« erkundigte sich der Angesprochene mißtrauisch.
»Du erinnerst dich doch, was ich dir von dieser Gruppe junger Wissenschaftler erzählt habe ...«
»Diese Narren!«
»Ja, schon – aber sie wissen nicht, was du weißt. Auf ihre Art haben sie sich immerhin bemüht, vernünftig zu denken. Wenn ich nun zu ihnen zurückkehren und erklären könnte, was du mir beigebracht hast, bekämen wir genügend Mitarbeiter.«
Joe unterbrach ihn. »Schau uns mal genau an, Hugh. Was siehst du?«
»Wieso? Ich – ich sehe euch – Joe-Jim.«
»Du siehst einen Mutie«, verbesserte ihn Joe mit beißendem Spott. »Wir sind ein Mutie. Geht dir das in deinen Schädel? Deine Wissenschaftler werden nicht mit uns zusammenarbeiten.«
»Nein, nein«, protestierte Hugh. »Das ist nicht wahr. Ich spreche doch nicht von den Farmern. Die Farmer würden natürlich nicht verstehen, aber es handelt sich doch um Wissenschaftler, und zwar um die gescheitesten, die wir haben. Sie werden verstehen. Ihr müßtet nur für sicheres Geleit durch das Mutiegebiet sorgen. Das könnt ihr doch, nicht wahr?« lenkte er instinktiv das Gespräch auf einen festeren Boden.
»Aber sicher«, brummte Jim.
»Schlag es dir aus dem Kopf«, knurrte Joe.
»Na gut«, gab Hugh nach, weil er fühlte, daß Joe sich über seine Beharrlichkeit ärgerte. »Trotzdem halte ich es für eine gute Idee.« Er zog sich etwas von den Zwillingsköpfen zurück.
Er hörte, wie Joe mit Jim die Diskussion leise fortsetzte. Er tat so, als achte er gar nicht darauf. Für Joe-Jim ergaben sich aus ihrer Doppelpersönlichkeit ein großer Nachteil: keiner der beiden Köpfe konnte allein entscheiden. Ihre Entschlüsse waren notwendigerweise immer das Ergebnis von Verhandlungen und Kompromissen.
Ein paar Minuten später hörte Hugh wie Joe seine Stimme etwas erhob. »Okay, okay – tu, was du willst!« Dann rief er: »Hugh! Komm her!«
Hugh stieß sich von dem Schott ab, an das er sich gelehnt hatte, und schoß in Joe-Jims unmittelbare Nähe. Am Kapitänssessel bremste er seinen Flug mit beiden Händen ab.
»Wir haben uns entschlossen«, begann Joe übergangslos, »dich in die schwere Zone hinuntergehen zu lassen, damit du versuchen kannst, deine Idee zu verwirklichen. Aber ich halte dich für einen Narren«, fügte er verärgert hinzu.
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Bobo geleitete Hugh durch die Decks, die die Muties sich angeeignet hatten, und die voller Gefahren steckten. In der unbewohnten Zone, unmittelbar über der schweren, verließ er ihn.

»Danke, Bobo«, verabschiedete Hugh sich. »Gutes Essen.«
Der Zwerg grinste, zog den Kopf ein und kletterte mit affenartiger Geschwindigkeit die Leiter hoch, die sie gerade heruntergekommen waren.
Hugh wandte sich um und stieg weiter in die Tiefe, eine Hand am Messergriff. Es war gut, wieder eine Waffe zu haben. Es war nicht sein eigenes Messer, das hatte sich Bobo behalten, als er ihn eingefangen hatte, und er konnte es ihm auch nicht zurückgeben, weil es in einem fetten Brocken steckengeblieben war, der dummerweise noch davongerannt war. Aber das Ersatzmesser, das Joe-Jim ihm geschenkt hatte, war nicht schlechter und lag gut in der Hand.
Bobo hatte ihn auf Hughs Bitte und Joe-Jims Befehl in die Gegend direkt über dem Hilfskonverter gebracht, den die Wissenschaftler benutzten. Hugh hatte vor, Bill Ertz, den Assistenten des Chefingenieurs, aufzusuchen, der zugleich der Anführer der Gruppe der jungen Wissenschaftler war. Verständlicherweise wollte er nicht allzu viele Fragen beantworten, ehe er ihn fand.
Hugh brachte schnell die restlichen Stockwerke hinter sich und kam im Hauptgang heraus, den er sofort wiedererkannte. Das hatte Bobo gut berechnet! Noch eine Biegung nach links, ein paar hundert Schritte geradeaus, und er stand vor der Tür des Konverterraums. Ein Posten lungerte davor herum. Hugh wollte an ihm vorbei, aber der andere hielt ihn auf.
»Halt! Wo willst du hin?« erkundigte er sich.
»Zu Bill Ertz.«
»Dem Chefingenieur? Der ist nicht da.«
»Bill Ertz Chefingenieur? Was ist denn mit dem vorherigen geschehen?« Hoyland bedauerte die Frage, kaum daß er sie ausgesprochen hatte.
»Der Alte hat schon vor langem die Reise gemacht.« Der Posten blickte ihn mißtrauisch an. »Wieso weißt du das nicht?«
»Ich hatte es im Augenblick nur vergessen«, entschuldigte sich Hugh.
»Daß man so was vergessen kann«, wunderte der andere sich. »Chefingenieur Ertz findest du vermutlich in seinem Büro.«
»Danke. Gutes Essen.«
»Gutes Essen.«
Hugh wurde nach kurzem Warten zu Ertz geführt. Der Chefingenieur blickte vom Schreibtisch auf, als Hugh eintrat. »Hallo«, staunte er. »Ich hatte nicht erwartet, dich je wiederzusehen. Wir dachten alle, du hättest die Reise gemacht. Das ist wirklich eine Überraschung.«
»Das glaube ich gern.«
»Na setz dich schon und erzähl – ich habe gerade etwas Zeit. Weißt du, ich habe dich kaum wiedererkannt. Du hast dich sehr verändert. Die grauen Haare – du hast bestimmt eine schwere Zeit hinter dir.«
Graues Haar? War sein Haar denn grau? Ertz hatte sich auch stark verändert, fand Hugh. Er hatte einen Bauch angesetzt und seine Gesichtszüge waren ausgeprägter. Guter Jordan! Wie lange war er denn weggewesen?
Ertz trommelte mit den Knöcheln auf den Schreibtisch und spitzte die Lippen. »Deine Wiederkehr ergibt ein Problem. Ich fürchte, ich kann dir deinen alten Arbeitsplatz nicht zurückgeben, den hat jetzt Mort Tyler. Aber wir werden schon etwas für dich finden, was deinem Rang entspricht.«
Hugh hatte Mort Tyler nicht in allzu angenehmer Erinnerung. Für Mort waren Vorschriften das A und O. Also hatte er es tatsächlich zum Wissenschaftler gebracht und nahm jetzt seinen Platz am Konverter ein. Es spielte ja auch keine Rolle.
»Das ist gar nicht so wichtig«, sagte er laut. »Ich wollte mit dir über ...«
»Da ist natürlich auch noch die Frage des Dienstalters«, fuhr Ertz fort. »Es wird am besten sein, wir überlassen die Entscheidung dem Rat, denn ich kenne keinen Präzedenzfall. Wir haben zwar zu allen Zeiten Wissenschaftler an die Muties verloren, aber du bist, soviel ich weiß, der erste, der je wiedergekommen ist.«
»Es ist wirklich nicht wichtig«, unterbrach ihn Hugh. »Ich möchte über etwas viel Dringlicheres mit dir sprechen. Weißt du, während meiner Abwesenheit habe ich einige erstaunliche Dinge herausgefunden, Bill. Dinge, die auch für dich von außerordentlicher Wichtigkeit sind. Deshalb bin ich gleich zu dir gekommen. Hör zu, ich ...«
Ertz war plötzlich hellwach. »Aber natürlich! Ich glaube, ich werde langsam alt. Du mußt ja ungeahnte Möglichkeiten gehabt haben, die Muties und ihr Land kennenzulernen. Also Hugh, erzähl schon, ich bin wirklich schrecklich gespannt.«
Hugh befeuchtete sich die Lippen. »Es ist etwas viel Wichtigeres als nur ein Bericht über die Muties, obwohl es natürlich auch sie betrifft. Tatsächlich müssen wir vielleicht sogar unsere ganze Einstellung ihnen gegenüber ändern.«
»Sprich schon weiter. Du machst mich noch neugieriger.«
Hugh berichtete von seiner ungeheuerlichen Entdeckung über die wahre Natur des Schiffs. Er wählte seine Wort mit Bedacht und bemühte sich, so überzeugend wie nur möglich zu sein. Er ging nur kurz auf die Schwierigkeiten ein, die eine Umorganisation des Schiffes mit sich bringen würde, und legte das Hauptgewicht seiner Ausführungen auf das Ansehen und die Ehre, die dem Mann sicher wären, der diese Arbeit auf sich nahm.
Während er sprach, beobachtete er Ertzs Gesichtsausdruck. Als Hugh davon sprach, daß das Schiff ein bewegter Körper in einem großen Außenraum sei, war der andere zusammengezuckt. Danach aber wurde sein Gesicht ausdruckslos, und Hugh konnte sich keinen Reim darauf machen. Lediglich, als er erwähnte, daß gerade er, Ertz, als Anführer der jungen fortschrittlichen Wissenschaftler der richtige Mann sei, vermeinte er einiges Interesse zu entdecken.
Als Hugh fertig war, wartete er auf Ertzs Reaktion. Der Chefingenieur ließ sich Zeit mit seiner Meinung. Schließlich sagte er: »Das ist eine sehr wichtige Angelegenheit, Hoyland. Viel zu wichtig, als daß ich von einer zur anderen Minute darüber entscheiden könnte. Ich muß mir alles erst in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«
»Das kann ich natürlich verstehen. Ich möchte nur noch hinzufügen, daß ich bereits Vereinbarungen für ein sicheres Geleit zur schwerelosen Zone getroffen habe. Ich kann dich hinaufbringen, und du kannst dir alles selbst ansehen.«
»Das ist zweifellos das Beste«, stimmte Ertz zu. »Was ist – bist du hungrig?«
»Nein.«
»Dann sollten wir das Ganze erst einmal überschlafen. Du kannst die Kabine hinter meinem Büro benutzen. Ich möchte nicht gern, daß du dich mit anderen darüber unterhältst, ehe ich zu einem Entschluß gekommen bin. Es könnte Aufregung verursachen, wenn etwas darüber zu früh an die Öffentlichkeit käme.«
»Ja, du hast recht.«
Ertz brachte ihn in die erwähnte Kabine, die er offensichtlich zum Ausruhen benutzte. »Dann schlaf recht gut. Wir unterhalten uns morgen weiter darüber.«
»Einverstanden«, nickte Hugh. »Gutes Essen.«
»Gutes Essen.«
Erst als Hugh allein war, ließ seine Aufregung langsam nach, und er spürte, wie müde und erschöpft er war. Er streckte sich auf der Einbaucouch aus und schlief sofort ein.
Das Erwachen war nicht sehr angenehm. Er stellte fast unmittelbar fest, daß sein Messer fehlte und die Kabinentür von der anderen Seite verriegelt war.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich endlich Schritte näherten. Die Tür öffnete sich, und zwei kräftige Kerle mit grimmigen Mienen traten ein. »Mitkommen!« befahl der eine. Hugh musterte sie heimlich und bemerkte, daß keiner von ihnen eine Waffe trug. Er hatte also keine Chance, ihnen ein Messer abzunehmen, andererseits aber erleichterte das möglicherweise sein Entkommen.
Leider standen außerhalb der Tür zwei weitere Männer, beide bewaffnet. Der eine hielt sein Messer wurf-, der andere stichbereit.
Hugh wußte nun, daß er in der Falle steckte. Sie hatten von vornherein eine Flucht unmöglich gemacht.
Hugh hatte gelernt, auch in ausweglosen Situationen nicht den Kopf zu verlieren. Mit unbewegtem Gesicht verließ er widerstandslos die Kabine. Draußen wartete Ertz, der offenbar für die unangenehme Überraschung gesorgt hatte.
»Hallo, Bill.« Er bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Sind das nicht etwas umfangreiche Vorbereitungen, die du da getroffen hast?«
Ertz überlegte zuerst, ob er darauf antworten sollte, dann brummte er. »Wir bringen dich zum Kapitän.«
»Gut, wie du meinst. Aber hältst du es wirklich für klug, ihn einzuweihen, ehe du bei den anderen etwas vorgetastet hast?«
Ertz ärgerte sich über Hughs scheinbare Begriffsstutzigkeit und ließ es sich auch anmerken. »Du scheinst nicht zu verstehen«, knurrte er. »Du wirst jetzt vor den Kapitän geführt – um wegen Ketzerei angeklagt zu werden!«
Hugh tat, als wäre er von dieser Eröffnung überrascht. Sanft fragte er: »Ob du nicht gerade dadurch das erreichst, was du so offenbar vermeiden willst? Vielleicht wird durch ein Gerichtsverfahren die Wahrheit an die Öffentlichkeit dringen. Übrigens hast du vergessen, daß ich kein kleiner Farmer bin, den man einfach zum Kapitän schleppen kann. Ich brauche mich nur dem Rat zu verantworten. Schließlich bin ich Wissenschaftler.«
»Oh, wirklich?« höhnte Ertz. »Ich habe mich erkundigt. Du bist von der Liste gestrichen. Was du nun bist, mag der Kapitän entscheiden.«
Hugh nahm sich zusammen. Die Umstände waren gegen ihn. Es hatte auch wenig Sinn, Ertz weiter zu verärgern.
Der Chefingenieur gab den Wachen ein Zeichen. Die beiden Unbewaffneten ergriffen Hugh bei den Armen. Er ließ sich widerstandslos abführen.
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Hugh betrachtete den Kapitän mit neuem Interesse. Der Alte hatte sich nicht sehr verändert, er war höchstens noch etwas fetter geworden.

Der Kapitän setzte sich bedächtig in seinen Sessel und nahm das vor ihm liegende Schriftstück in die Hand.
»Was soll das Ganze?« Er blickte gereizt hoch. »Vor allem, was habe ich damit zu tun?«
Mort Tyler fungierte als Vertreter der Anklage. Ein Umstand, mit dem Hugh nicht gerechnet hatte, und der sich bestimmt zu seinem Nachteil auswirken würde.
Tyler räusperte sich. »Es handelt sich um den Fall Hugh Hoylands, Kapitän, eines ehemaligen Juniorwissenschaftlers ...«
»Das meine ich ja«, knurrte der Kapitän. »Er untersteht dem Rat der Wissenschaftler.«
»Nein, Sir, denn er wurde von der Liste gestrichen. Hoyland ist zu den Muties übergelaufen und kehrte zurück, um Ketzerei zu predigen und Ihre Autorität zu untergraben.«
Letzteres gefiel dem Kapitän offensichtlich absolut nicht. »So ist das also«, bellte er. »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«
»Die Anklage ist falsch, Kapitän«, wehrte sich Hugh. »Alles, was ich gesagt habe, ist nur eine Bestätigung der absoluten Wahrheit unserer alten Lehre. Ich habe sie nicht in Zweifel gestellt, sondern mich vielleicht lediglich etwas mehr dafür eingesetzt, als es üblich ist. Ich ...«
»Das verstehe ich nicht«, murrte der Kapitän und schüttelte den Kopf. »Man hat dich der Ketzerei bezichtigt, dabei behauptest du, an die wahre Lehre zu glauben. Wenn du unschuldig bist, wieso hat man dich dann hierhergebracht?«
»Vielleicht kann ich den Sachverhalt aufklären«, warf Ertz ein.
»Hoyland ...«
»Hoffentlich kannst du das«, knurrte der Kapitän. »Schön, also?«
Ertz begann eine einigermaßen richtige, aber sehr gefärbte Version von Hughs Rückkehr und seiner merkwürdigen Geschichte zu geben. Der Kapitän hörte zu, sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Staunen und Ärger.
Als Ertz geendet hatte, wandte der Kapitän sich an Hugh. »Hmmm«, brummte er.
Hugh fing sofort zu reden an. »Der Kern meiner Behauptung ist, daß es in der schwerelosen Zone einen Raum gibt, wo die Wahrheit unseres Glaubens, daß das Schiff sich bewegt, sichtbar wird. Es ist also durchaus keine Verleumdung unserer Lehre, sondern im Gegenteil eine Bekräftigung. Sie brauchen mir nicht zu glauben. Jordan selbst wird es Ihnen beweisen.«
Als Tyler bemerkte, daß der Kapitän schwankend geworden war, warf er schnell ein: »Kapitän, es gibt eine mögliche Erklärung dieser unglaublichen Situation, und ich empfinde es als meine Pflicht, sie Ihnen darzulegen. Hoylands lächerliche Geschichte läßt sich damit erklären, daß er entweder tatsächlich ein Ketzer ist, oder er mit den Muties sympathisiert und diesen raffinierten Plan ausgeheckt hat, um Sie in eine Falle zu locken. Allerdings ist auch eine dritte Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, die meines Erachtens die wahrscheinlichste ist.
In den alten Akten fand ich eine Notiz, wonach Hugh Hoyland von der Untersuchungskommission gleich nach der Geburt wegen seines zu großen Kopfes für den Konverter bestimmt wurde. Da sich aber ein Wissenschaftler für ihn einsetzte und die Abweichung von der Norm nur gering war, ließ man ihn am Leben. Wahrscheinlich haben die furchtbaren Erlebnisse bei den Muties seinen ohnehin nicht ganz stabilen Verstand aus dem Gleichgewicht gebracht. Der arme Mensch kann für seine Handlungen gar nicht voll verantwortlich gemacht werden.«
Hughs Hochachtung vor Tylers Schläue wuchs. Wie raffiniert von ihm! Er sprach ihn von jeder Schuld frei und sorgte gleichzeitig dafür, daß er im Konverter landen würde.
Der Kapitän hob abwehrend die Hand. »Ich habe genügend Zeit vergeudet.« Dann wandte er sich an Ertz. »Was schlägst du vor?«
»Den Konverter, Kapitän.«
»Ich bin damit einverstanden. Aber, Ertz«, er blickte ihn mißbilligend an, »ich sehe wirklich keinen Grund, warum du mich mit solchen Dingen belästigst. Man sollte annehmen, du könntest in deiner Abteilung selbst für Disziplin sorgen.«
»Jawohl, Sir.«
Der Kapitän wälzte sich aus seinem Sessel. »Ihr könnt gehen«, sagte er barsch.
Wilde Wut übermannt Hugh über diese Ungerechtigkeit. Man wollte ihm nicht einmal Gelegenheit geben, den Wahrheitsbeweis anzutreten. Er hörte ein kreischendes »Halt«, ehe er sich überhaupt bewußt wurde, daß er selbst es ausgestoßen hatte.
Der Kapitän blickte ihn überrascht an.
»Einen Augenblick«, bat Hugh, nun etwas gefaßter. »Es ändert zwar nichts mehr an meiner Lage, denn ihr seid ja alle so verdammt von euch und eurem unfehlbaren Wissen eingenommen, daß ihr es gar nicht nötig habt, euch von der Wahrheit, die ich euch zeigen könnte, zu überzeugen. Aber trotzdem: DAS SCHIFF BEWEGT SICH DOCH!«
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Hugh fand in der Kabine, in die man ihn gesperrt hatte, viel Zeit zum Nachdenken. Er sollte hier seine letzten Stunden verbringen, bis der Konverter wieder beschickt werden mußte, und er benutzte sie, um sich zu überlegen, was er falsch gemacht hatte. Sein Hauptfehler war, daß er Ertz alles sofort erzählt hatte. Er hätte damit warten sollen, bis er dessen Vertrauen wiedererworben und ihn erst ein bißchen ausgehorcht hatte, statt sich auf eine Freundschaft zu verlassen, die nie besonders eng gewesen war.

Sein zweiter Fehler war Mort Tyler. Als er seinen Namen hörte, hätte er unbedingt zuerst zu erfahren versuchen sollen, wie groß dessen Einfluß auf Ertz war. Schließlich kannte er seinen Charakter noch von früher her.
Jedenfalls saß er nun hier, als Mutant zum Tode verurteilt – vielleicht auch als Ketzer. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er überlegte, ob er vielleicht hätte erklären sollen, wieso Mutanten überhaupt entstehen. Er wußte es aus einigen der alten Akten in Joe-Jims Verwahrung. Nein, das wäre ohnehin völlig unmöglich gewesen. Denn wie soll man jemandem erklären, daß die Geburt von Mutanten der Strahlung von draußen zuzuschreiben ist, wenn der Zuhörer überhaupt nicht an ein Draußen glaubt? Nein, die ganze Sache war schon völlig verfahren gewesen, ehe man ihn überhaupt vor den Kapitän brachte.
Das Quietschen des Schlüssels im Schloß riß ihn aus seinen Selbstvorwürfen. Für eine weitere der unregelmäßigen Mahlzeiten war es noch zu früh. Vermutlich kamen sie nun, um ihn zum Konverter zu bringen. Aber er war fest entschlossen, diesen letzten Weg nicht allein zu gehen.
Doch er hatte sich getäuscht. Er hörte eine Stimme voll sanfter Würde. »Sohn! Sohn! Wie konnte das nur geschehen?« Es war Leutnant Nelson, sein erster Lehrer, der sehr gealtert war.
Ihre Unterhaltung war für beide qualvoll. Der alte Mann, der selbst kinderlos geblieben war, hatte große Erwartungen in seinen Schützling gesetzt. Sie waren sogar soweit gegangen, daß er ihn schon als Kapitän sah. Natürlich hatte er sie für sich behalten, denn Lob wäre dem Jungen nur in den Kopf gestiegen. Jedenfalls hatte es ihn sehr mitgenommen, als Hugh nicht aus den Oberdecks zurückkam.
Nun war er zwar wieder hier, aber unter entwürdigenden Umständen und zum Tode verurteilt.
Für Hugh war das Wiedersehen nicht weniger schmerzlich. Er hatte den Greis auf seine Art geliebt, ihm Freude machen wollen, und er brauchte auch seine Anerkennung. Aber er bemerkte bald, daß Nelson nicht fähig war, die Wahrheit seiner Geschichte zu erfassen, sondern sie für Auswüchse eines kranken Geistes hielt. Er hatte das Gefühl, sein alter Lehrer würde ihn lieber einen schnellen Tod im Konverter erleiden sehen, als ihn leben und die alten Lehren verhöhnen zu lassen.
Damit tat er dem Greis allerdings unrecht. Er unterschätzte Nelsons Mitgefühl, wenn auch nicht seine Loyalität zur »Wissenschaft«. Wäre nicht mehr als sein eigenes Leben auf dem Spiel gestanden, hätte Hugh, der ein Idealist und Romantiker war, vielleicht sogar den Tod vorgezogen, nur um nicht das Herz seines Gönners zu brechen.
Als ihr Zusammensein für beide immer unerträglicher wurde, erhob der Greis sich endlich. »Kann ich noch etwas für dich tun, Sohn?« fragte er. »Bekommst du genügend zu essen?«
»Danke, durchaus ausreichend«, log Hugh.
»Hättest du gern irgend etwas anderes?«
»Nein – oder doch. Könnten Sie mir ein wenig Tabak schicken? Ich habe schon lange keinen mehr gekaut.«
»Du wirst ihn bekommen. Möchtest du vielleicht noch mit irgend jemandem reden?«
»Ich dachte, ich dürfte keine Besucher – ich meine Freunde oder so – empfangen?«
»Das stimmt zwar, aber ich glaube, ich könnte da eine Ausnahme bewirken. Doch du mußt mir dein Versprechen geben, daß du nicht von deiner – deiner Lehre sprichst«, fügte er drängend hinzu.
Hugh überlegte schnell. Das verlieh seiner Lage einen neuen Aspekt. Sollte er um den Besuch seines Onkels bitten? Nein, auch wenn sie immer gut miteinander ausgekommen waren, so verstanden sie einander doch gegenseitig nicht. Er hatte auch nie viele Freunde gehabt. Ertz war sein bester gewesen, aber was hatte ihm das geholfen? Da entsann er sich seines alten Dorffreundes Alan Mahoney, mit dem er aufgewachsen war. Sicher, er hatte nichts mehr von ihm gehört, seit Nelson ihn damals zu sich nahm, aber trotzdem ...
»Lebt Alan Mahoney noch in unserem Dorf?«
»Ja, natürlich.«
»Ich hätte ihn gern gesehen, wenn es ihm nichts ausmacht, mich zu besuchen.«
Alan kam. Er war nervös und fühlte sich offenbar gar nicht wohl in seiner Haut, freute sich jedoch, Hugh wiederzusehen, auch wenn es ihn sehr mitnahm, daß sein alter Freund dazu verurteilt war, die Reise zu machen. Hugh schlug ihm auf die Schulter. »Ich wußte, du würdest mich besuchen«, murmelte er.
»Das ist doch selbstverständlich«, versicherte ihm Alan. »Ich kam sofort, als ich es erfuhr. Aber niemand im Dorf wußte von deiner Verhaftung. Ich glaube, nicht einmal der Schlichter hatte eine Ahnung davon.«
»Du bist jedenfalls hier, nur das zählt. Erzähl mir von dir. Bist du verheiratet?«
»Nein. Aber wir wollen doch keine Zeit mit mir vergeuden. Mein Leben ist völlig uninteressant. Wie, in Jordans Namen, bist du in diese Lage geraten, Hugh?«
»Das darf ich dir leider nicht erzählen, Alan. Ich mußte es Leutnant Nelson versprechen.«
»Aber was ist schon ein Versprechen – ein solches Versprechen – in deiner Situation? Du steckst ganz schön drin.«
»Als ob ich das nicht wüßte!«
»Wollte dir jemand etwas auswischen?«
»Sagen wir mal, unser guter alter Freund Mort Tyler hat mir nicht gerade geholfen.«
Alan pfiff durch die Zähne und nickte. »Das erklärt so allerhand.«
»Was meinst du damit? Weißt du etwas?«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Nachdem du zu Nelson gezogen warst, heiratete er Edris Baxter.«
»So? Das erklärt eine Menge.« Hugh schien darüber nachzudenken.
Alan riß ihn aus seinen Grübeleien. »Du willst doch nicht vielleicht Däumchen drehen und alles über dich ergehen lassen, hm? Und schon gar nicht, wenn Tyler seine Hand im Spiel hat. Wir müssen sehen, daß wir dich hier herausbekommen.«
»Wie?«
»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht einfach, indem wir dich heraushauen. Ich kenne ein paar Jungs, die gut mit dem Messer umzugehen verstehen und gar nichts dagegen hätten, sich einmal so richtig austoben zu können.«
»Und schließlich überwältigt man uns doch, dann wandere nicht nur ich in den Konverter, sondern du und deine Freunde ebenfalls. Nein, Alan, so geht es nicht.«
»Aber wir müssen doch etwas tun. Sollen wir vielleicht untätig abwarten, bis sie dich auf die letzte Reise schicken?«
Überlegend betrachtete Hugh den Freund. Durfte er ihn überhaupt mit hineinziehen? »Ich wüßte schon eine Möglichkeit«, murmelte er. »Du müßtest Bobo finden und ...«
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Alan kletterte immer höher, noch höher als damals, da er Hugh in jugendlicher Unbekümmertheit heraufgefolgt war. Jetzt war er älter und vorsichtiger geworden, er hatte nichts mehr für Abenteuer übrig. Die tatsächliche Gefahr, die außerhalb der bewohnten unteren Stockwerke drohte, war bedenklich genug, doch zu ihr kam auch noch sein Aberglaube. Doch er biß die Zähne zusammen und kletterte weiter.

Wenn er sich nicht verzählt hatte, müßte dies hier das richtige Deck sein. Von dem Zwerg war jedoch nichts zu sehen.
Dafür entdeckte Bobo ihn. Sein Schleudergeschoß traf Alan in den Magen, gerade als der seinen Namen rief. Bobo schleppte seine Last rückwärts in Joe-Jims Kabine und lud sie stolz vor den Füßen der Zwillinge ab. »Frisches Fleisch!« strahlte er.
»Du hast ihn dir verdient«, brummte Jim uninteressiert. »Bring ihn weg.«
Der Zwerg bohrte mit dem Daumen in einem seiner verformten Ohren. »Komisch«, brummte er. »Er kennen Bobos Namen.«
Joe blickte von dem Buch hoch, das er soeben las. »Wirklich? Warte einen Augenblick.«
Hugh hatte Alan auf Joe-Jims Anblick vorbereitet. Als er aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, kam er deshalb gleich zur Sache. Joe-Jim hörten ihm schweigend zu. Bobo ebenfalls, wenngleich er wenig verstand. »Du hast gewonnen, Joe«, brummte Jim, als Alan fertig war. »Er hat es also nicht geschafft.« Er wandte sich an Alan. »Du kannst statt Hoyland hierbleiben. Spielst du Schach?«
Alan blickte kopfschüttelnd von einem zum anderen. »Ja, habt ihr denn nicht vor, etwas zu unternehmen?«
Joe starrte ihn verdutzt an. »Wir? Warum denn?«
»Aber Hugh verläßt sich doch auf euch. Er hat ja sonst niemanden, der ihm helfen könnte. Darum kam ich überhaupt hierher.«
»Nicht so hastig«, brummte Jim. »Selbst wenn wir ihm helfen wollten – was ohnehin nicht der Fall ist –, wie, in Jordans Schiff, könnten wir es denn? Willst du uns das verraten?«
»Aber ..., aber ...« Sie konnten doch nicht wirklich so einfallslos sein! »Wir müssen eine Gruppe zusammenstellen und ihn befreien!«
»Warum sollten wir unser Leben aufs Spiel setzen, um deinen Freund herauszuschlagen?«
Bobo spitzte die Ohren. »Schlagen? Kämpfen?« erkundigte er sich eifrig.
»Nein, Bobo«, wehrte Joe ab. »Nicht kämpfen. Nur reden.«
»Oh«, brummte der Zwerg enttäuscht.
Alan musterte den Mikrozephalen. »Wenn ihr mir Bobo mitgäbt ...«
»Nein, kommt gar nicht in Frage. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören«, knurrte Joe.
Alan kauerte sich in eine Ecke und überlegte verzweifelt, was er tun könnte. Wenn er wenigstens hier herauskäme, wäre es vielleicht immer noch möglich, unten Hilfe zusammenzutrommeln. Der Zwerg schien eingenickt zu sein, obwohl man bei seinem Aussehen nicht sicher sein konnte. Wenn nur auch Joe-Jim schlafen würden. Aber die beiden waren offenbar absolut nicht müde. Joe versuchte weiterzulesen, aber alle paar Minuten redete Jim auf ihn ein, woraufhin Joe jedesmal schweigend den Kopf schüttelte. Endlich begann er laut zu antworten.
»Und dir würde das also Spaß machen?« knurrte er.
»Jedenfalls mehr als Schach spielen«, erwiderte Jim heftig.
»Und was ist, wenn du ein Messer ins Auge kriegst? Was ist dann mit mir?«
»Du wirst alt, Joe! Du hast keinen Mumm mehr in den Knochen!«
»Du bist nicht jünger als ich.«
»Körperlich nicht, aber im Geiste wohl!«
»Ah! Du machst mich krank! Aber meinetwegen, wie du willst! Doch gib mir dann später nicht die Schuld.« Joes Kopf drehte sich Bobo zu. »Bobo!«
Offenbar hatte der Zwerg doch nicht geschlafen, denn er sprang sofort auf die Beine. »Ja, Boß?«
»Trommel Bull, Langarm und Schwein zusammen.« Joe-Jim erhoben sich und holten Wurfmesser aus einem Wandschrank.
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Hugh hörte den Lärm auf dem Gang vor seiner Zelle. Es könnten die Wachen sein, die ihn zum Konverter bringen sollten, doch die würden sicher keinen solchen Krach machen. Oder es war irgendein Aufruhr, der nichts mit ihm zu tun hatte. Andererseits könnte es jedoch ...

Die Tür knallte auf, und schon stand Alan neben ihm. Er brüllte etwas und drückte Hugh zwei Messer in die Hand. Dann zerrte er ihn durch die Tür. Hugh steckte die Messer in den Gürtel, als Alan ihm noch zwei weitere zuschob.
Draußen sah er als erste Joe-Jim, die unbekümmert ihre Messer warfen, als hielten sie lediglich einen Wettkampf ab. Dann entdeckte er auch Bobo, der gerade den Kopf einzog. Der Zwerg grinste ihm zu. Er hatte eine stark blutende Schnittwunde im Gesicht, die ihn jedoch nicht davon abhielt, seine Schleuder ständig neu nachzuladen. Drei weitere kämpften auf ihrer Seite. Hugh kannte sie. Sie gehörten zu Joe-Jims Bande. Sie zählten aufgrund ihres Geburtsorts auf den Oberdecks zu den Mutanten, waren jedoch keineswegs körperlich verformt. Außerdem lagen ein paar stille Gestalten auf dem Boden.
»Beeilt euch«, rief Alan, »ehe noch mehr kommen!« Er rannte den Gang nach rechts. Die Gruppe der Mutanten folgte ihm eilig. Noch einmal bog Alan rechts ab. »Die Treppe liegt geradeaus!« brüllte er.
Aber sie erreichten sie nicht. Eine selten benutzte Trenntür versperrte den Gang, kaum zehn Meter vor der Treppe. Joe-Jims Männer hielten verwirrt an und blickten fragend auf den Doppelkopfmutanten.
Schritte erklangen hinter ihnen.
»Jetzt sitzen wir in der Falle«, brummte Joe.
Hugh sah einen Kopf um die Biegung spähen. Er warf sein Messer nach ihm, aber die Entfernung war zu groß. Der Kopf zog sich zurück.
Hugh packte Bobo an der Schulter. »Siehst du das Licht dort?« Der Zwerg blinzelte verständnislos. Hugh deutete auf die Leuchtröhren, die sich an der Gangkreuzung überschnitten. »Kannst du es treffen?«
Bobo schätzte wortlos die Entfernung ab. Dann nahm er die Schleuder und zielte. Ein Klirren, und der Gang lag im Dunkeln.
»Jetzt!« brüllte Hugh und lief ihnen voraus. Als sie sich der Kreuzung näherten, warnte er: »Haltet den Atem an, bis wir abgebogen sind.« Das radioaktive Gas aus den zersplitterten Röhren füllte die Kreuzung mit grünlichem Dunst.
Hugh war froh, daß er mit dem Beleuchtungssystem hier so vertraut war. Er bog nach rechts ab. Auch hier war der Gang dunkel.
Schließlich kamen sie wieder ins Helle, aber außer einem erschrockenen Farmer, der sich eilig in Sicherheit brachte, war niemand zu sehen. Bobo japste nach Luft.
»Ich glaube, er hat was von dem Gas eingeatmet«, brummte Joe. Er klopfte dem Zwerg heftig auf den Rücken. Bobo stieß laut auf und übergab sich. Dann grinste er schon wieder.
Die kurze Verzögerung hatte einen Verfolger gefährlich nahegebracht. Er schoß aus der Dunkelheit hervor, offenbar ohne zu ahnen, mit wie vielen Gegnern er zu rechnen hatte. Alan stieß Schweins Arm zur Seite, als der das Messer hob.
»Er gehört mir!« keuchte er.
Es war Tyler.
»Zweikampf?« rief Alan ihm entgegen, den Daumen auf der Klinge.
Tylers Blicke flogen gehetzt von einem zum anderen, dann sprang er auf Alan los und nahm so seine Herausforderung an.
Mahoney war kräftiger, Tyler dafür glatt wie ein Aal. Er versuchte Alan ein Knie in den Leib zu rammen. Doch Mahoney wich aus und warf den anderen zu Boden.
Nach einem Augenblick erhob Alan sich und wischte sein Messer an der Hose ab. »Verschwinden wir«, keuchte er.
Sie erreichten eine Treppe und stürmten sie hoch. Langarm und Schwein rannten voraus und sahen sich auf jedem Deck erst vorsichtig um, ehe sie den anderen zuwinkten.
Hugh glaubte schon, sie befänden sich nun in Sicherheit, als er Schreie hörte und ein Messer direkt über seinem Kopf von der Wand abprallte und seine Schulter ritzte. Er sprang die letzten Stufen zum nächsten Deck empor.
Drei Angreifer waren bereits erledigt. Langarm steckte ein Messer im Oberarm, aber er schien es nicht einmal zu bemerken. Pausenlos schwirrte seine Schleuder. Schwein klaubte ein paar Messer auf, da ihm bereits die Waffen ausgegangen waren. Sie steckten in einigen Toten und einem an der Hüfte Verwundeten, der gut sieben Meter von ihnen entfernt am Boden kniete. Der Verletzte schleuderte Schweins Messer gegen sie, aber es prallte gegen die Wand.
Nun erkannte Hugh ihn.
Es war Bill Ertz.
Bobo holte bereits mit der Schleuder aus. Hugh hielt ihn zurück. »Nur leicht, Bobo!« befahl er ihm. »In den Bauch, daß er das Bewußtsein verliert.«
Der Zwerg machte ein dummes Gesicht, tat jedoch wie geheißen. Ertz klappte zusammen und stürzte zu Boden.
»Guter Schuß, Bobo«, lobte Jim.
»Trag ihn und halt dich in der Mitte«, wies Hugh den Zwerg an. »So, und jetzt weiter!«
Langarm und Schwein rannten wieder als erste die Treppe hoch, gefolgt von dem Doppelkopfmutanten, Hugh, Bobo und Bull, dem dritten von Joe-Jims Bande. Joe war ein wenig verärgert. Irgendwie hatte man ihn als Führer ausgebootet – noch dazu als Führer seiner Bande. Mit einem Mal gab Hugh die Befehle. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit, dagegen etwas zu unternehmen. Jim machte es offenbar gar nichts aus. Im Gegenteil, er schien sich auch noch darüber zu freuen.
Die nächsten zehn Stockwerke legten sie zurück, ohne auf weiteren Widerstand zu stoßen. Erst jetzt erlaubte Hugh eine kurze Pause, um sich um die Verletzungen kümmern zu können. Nur Langarm und Bobo hatten tiefere Wunden davongetragen. Bobo im Gesicht und Langarm am Oberarm. Joe-Jim sprühten Verband darauf, mit dem sie sich vor ihrem Aufbruch versorgt hatten. Dann kletterten sie weiter Stockwerk um Stockwerk empor.
Als sie das Wohndeck der Zwillinge erreicht hatten, wandte Hugh sich an Joe-Jim. »Ich will mit Alan und Bobo zur Kapitänsaussichtswarte hinauf. Habt ihr Lust mitzukommen?«
»Wozu?« fragte Joe.
»Ihr werdet es sehen, wenn wir oben sind. Also, Männer, kommt schon!«
Joe wollte wütend aufbrausen, überlegte es sich jedoch, als Jim schwieg. Joe-Jim folgten den anderen.
Sie schwebten vorsichtig durch die Tür zur Aussichtswarte. Bobo hatte den immer noch bewußtlosen Ertz über die Schulter geschlungen.
»Das ist das Draußen, von dem ich dir erzählt habe«, erklärte Hugh Alan und deutete auf die funkelnden Sterne.
Alan starrte mit weit aufgerissenen Augen und klammerte sich fest an Hughs Arm. »Bei Jordan!« stöhnte er. »Wir fallen hinaus!«
Er zwickte hastig die Augen zu.
Hugh schüttelte ihn. »Wir fallen nicht. Sieh dich nur richtig um. Es ist ein wundervoller Anblick. Komm, öffne die Augen!«
Joe-Jim stupsten Hugh mit dem Ellbogen. »Was soll das Ganze?« brummte Joe. »Warum hast du ihn hierhergebracht?« Er wies auf Ertz.
»Ach, der. Wenn er aufwacht, zeige ich ihm die Sterne und beweise ihm, daß das Schiff sich bewegt.«
»Was versprichst du dir denn davon?«
»Ich habe vor, ihn zurückzuschicken, damit er wiederum andere überzeugen kann.«
»Und wenn es ihm nicht besser ergeht als dir?«
»Dann ...«, Hugh zuckte die Schultern, »... dann müssen wir es so lange versuchen, bis sie die Wahrheit begreifen!«
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»Na schön, den Chefingenieur hast du also überzeugt«, brummte Joe und deutete mit dem Messer auf Bill Ertz, ehe die Hand fortfuhr in Jims Zähnen zu stochern. »Aber was hast du schon davon?«

»Wie oft soll ich euch das noch erklären«, erwiderte Hugh Hoyland gereizt. »Wir machen weiter, bis jeder Wissenschaftler, vom Kadetten bis zum Kapitän, auch daran glaubt, daß das Schiff sich bewegt, daß wir es bewegen können. Dann führen wir die Reise zu Ende, wie Jordan es vorgesehen hatte. Wie viele Kämpfer könnt ihr zusammentrommeln?«
»Du glaubst doch nicht vielleicht gar, daß wir dir bei diesem Irrsinn auch noch helfen werden!«
»Aber natürlich. Ich brauche euch unbedingt dazu.«
»Dann laß dir lieber gleich was anderes einfallen. Wir machen nicht mit. Bobo! Hol das Schachbrett.«
»Okay, Boß.« Der Zwerg schlurfte zum Wandschrank.
»Halt, Bobo!« befahl Jim. Der Mikrozephale blieb stehen. Er runzelte die Stirn. Daß die beiden Köpfe sich in ihren Befehlen nicht immer einigen konnten, war der einzige Umstand in seinem Leben, der ihn beunruhigte. »Hören wir uns doch erst einmal an, was er vorhat.« Jim grinste. »Vielleicht würde es uns Spaß machen.«
»Der einzige Spaß, den du erwarten kannst, ist ein Messer zwischen die Rippen«, murrte Joe. »Und darf ich dich darauf aufmerksam machen, daß es nicht nur deine Rippen sind. Nein, ich bin absolut nicht damit einverstanden.«
»Das habe ich ja auch nicht verlangt. Du sollst im Moment nichts weiter, als deine Ohren spitzen. Vergessen wir mal den Spaß. Vielleicht ist Hughs Plan der einzige Weg, unser Leben zu retten.«
»Was soll das schon wieder?« brummte Joe argwöhnisch.
»Hast du denn nicht gehört, was Ertz gesagt hat? Die Schiffsoffiziere haben vor, die oberen Decks auszuräuchern. Würde es dir vielleicht mehr Spaß machen, in den Konverter zu wandern? In deine Atome aufgelöst, kannst du nicht mehr Schach spielen.«
»Blödsinn! Die Mannschaft kann die Muties niemals ausrotten – wie oft haben sie es schon versucht!«
»Na, was hast du dazu zu sagen?« wandte Jim sich an Ertz.
»Ich glaube, ich ...« Ertz begann eingeschüchtert zu stottern. Der Sturz vom leitenden Offizier zum Gefangenen der Muties hatte ihn ganz schön mitgenommen. Außerdem war er noch völlig verwirrt. Zu viel Neues war zu schnell auf ihn eingestürzt. Man hatte ihn entführt, zur Kapitänsaussichtswarte geschleppt und ihm dort die Sterne gezeigt. Die Sterne!
Etwas, woran er nie geglaubt hatte!
Außerdem war ihm durchaus klar, daß sein Leben an einem seidenen Faden hing. Joe-Jim waren der erste Mutant, mit dem er je, außer im Handgemenge, zusammengekommen war. Ein Wort von einem der beiden Köpfe, und der häßliche Zwerg würde ihn umbringen.
»Ich glaube«, fuhr er schließlich fort und wählte die Worte sorgfältig, »daß die Mannschaft, wenn sie es jetzt versuchte, Erfolg haben würde. Wir – sie haben schon alles vorbereitet. Wenn ihr nicht zahlreicher und besser organisiert seid, als wir schätzen, dann dürfte es nicht einmal sehr schwierig sein. Ich weiß es deshalb so genau, weil ich ... ich habe den Plan selbst ausgearbeitet.«
»Du?«
»Ja. Viele der Ratsmitglieder sehen es schon lange nicht mehr gern, daß die Muties tun und lassen können, was sie wollen. Es gefällt uns absolut nicht, wenn sie uns immer wieder Schweine stehlen und schon gar nicht, daß auch hin und wieder Kinder verschwinden.«
»Was glaubt ihr denn, wovon die Muties leben sollen?« knurrte Jim angriffslustig. »Von der Luft vielleicht?«
»Natürlich nicht. Außerdem ist unsere neue Politik auch nicht unbedingt auf Vernichtung ausgerichtet. Muties, die sich ergeben und unserer Zivilisation anpassen können, sollen eingegliedert werden und die Arbeit von normalen Mannschaftsmitgliedern ausführen. Das heißt, jene, die nicht ...« Hastig unterbrach er sich und nahm den Blick von der zweiköpfigen Monstrosität vor ihm.
»Du meinst, alle die nicht mißgestaltet sind wie wir?« warf Joe beißend ein. »Habe ich recht? Auf unseresgleichen wartet der Konverter, nicht wahr?« bohrte er. Nervös spielte Joe-Jims Hand mit dem Messer.
Ertz machte einen Schritt rückwärts. Seine Hand fuhr automatisch an den Gürtel, aber da war nichts. Ohne sein Messer fühlte der ehemalige Chefingenieur sich wehrlos.
»Einen Moment«, verteidigte er sich. »Ich habe nur eure Frage beantwortet. Die Sache als solche ist mir ja nun aus der Hand genommen.«
»Laß ihn in Ruhe, Joe. Er hat recht. Es ist genau, wie ich's dir gesagt habe. Entweder wir machen bei Hughs Plan mit, oder warten, bis man uns jagt. Und laß dir nicht einfallen, ihn umzulegen – wir brauchen ihn!« Während er sprach, versuchte Jim, das Messer in die Scheide zurückzustecken. Joe wehrte sich dagegen. Jeder versuchte die Muskeln ihres gemeinsamen rechten Arms unter seine Gewalt zu bringen. Joe mußte schließlich nachgeben.
»Na schön«, brummte er verärgert. »Aber wenn ich in den Konverter wandern muß, möchte ich mir ihn zur Gesellschaft mitnehmen.«
»Wozu? Du hast ja mich?« grinste Jim.
»Ich möchte wissen, warum du ihm überhaupt glaubst«, murrte Joe immer noch.
»Weil Lügen ihm nichts einbringen. Frag Alan.«
Alan Mahoney hatte bisher nur den schweigenden Beobachter gespielt. Auch ihm hatte der Anblick der Sterne einen Schock versetzt, aber sein ungeschulter Verstand vermochte nicht die gleichen Schlußfolgerungen zu ziehen wie Ertz. Der Chefingenieur hatte sofort erkannt, daß allein die Existenz einer Welt außerhalb des Schiffes seine ganzen Pläne und alles, woran er geglaubt hatte, über den Haufen warf. Alan dagegen erfüllte lediglich ehrfürchtige Scheu.
»Was weißt du über den Plan, gegen die Muties vorzugehen, Alan?«
»Ich? Gar nichts. Ich bin ja kein Wissenschaftler. Aber, einen Augenblick! Das könnte damit zusammenhängen ... Vor kurzem wurde Leutnant Nelson ein junger Offizier beigegeben. Der hat alle jüngeren Männer in unserem Dorf zusammengerufen und bildet uns seither im Schleuder- und Messerwerfen aus. Doch einen Grund hat er dafür nicht angegeben.«
»Glaubst ihr mir jetzt?« fragte Ertz.
Joe nickte. Hugh Hoyland blickte ihn drängend an. »Macht ihr jetzt mit?«
»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, murrte Joe. Jim grinste. »Natürlich machen wir mit«, versicherte er Hugh.
Hoyland musterte Ertz. »Und du, Bill?«
»Habe ich denn eine andere Wahl?« fragte er bitter.
»Doch, die hast du. Ich will, daß du dich uns aus Überzeugung anschließt. Mein Plan ist folgender: Wir müssen die Offiziere auf unsere Seite bekommen. Die Mannschaft zieht dann später von selbst nach. Wir werden mit jenen zusammenarbeiten, die begreifen, was die Sterne und der Kontrollraum bedeuten. Jene jedoch, die zu stur sind und ihren eigenen Augen nicht glauben wollen, müssen wir wohl oder übel ausschalten.« Er machte die unmißverständliche Geste, als schlitze er jemandem die Kehle auf.
»Und dann?« erkundigte sich Ertz.
»Dann wählen Mannschaft und Muties gemeinsam einen neuen Kapitän und setzen unter seiner Führung die Reise zum Centaurus fort. Und Jordans Wille geschehe!«
Ertz blickte Hoyland fest in die Augen. Das war ein großer Plan, zu überwältigend, um ihn gleich in allen Einzelheiten zu übersehen. Aber, bei Jordan, er gefiel ihm. Er schüttelte Hugh heftig die Hand. »Du kannst voll und ganz mit mir rechnen!« versicherte er ihm.
Ein Messer surrte an ihm vorbei auf den Tisch. »Für dich«, erklärte Jim. Ertz steckte es dankend ein.
Die Zwillinge flüsterten kurz miteinander. »Dann wollen wir unseren Bund besiegeln«, erklärte Joe laut. Er nahm ein weiteres Messer aus ihrem Gürtel und ritzte ihren linken Oberarm auf. »Klinge für Klinge!« rief er.
Ertz riß sein eben erhaltenes Messer aus der Hülle und stach sich ebenfalls an der gleichen Stelle in den Oberarm. Blut floß heraus und rann den Ellbogen herab. »Rücken an Rücken!« antwortete er. Dann schob er den Tisch zur Seite und drückte seinen blutenden Arm gegen Joe-Jims Schnitt.
Alan Mahoney, Hugh Hoyland, Bobo – alle folgten ihrem Beispiel, und das Blut, das von ihren Armen tropfte, vereinte sich auf dem Boden.
»Klinge für Klinge!«
»Rücken an Rücken!«
»Blut für Blut!«
»Blutsbrüder – bis zum Ende der Reise!«
Ein abtrünniger Wissenschaftler, ein entführter Chefingenieur, ein einfacher Farmer, eine zweiköpfige Monstrosität, ein schwachsinniger Zwerg – fünf Messer, wenn man Joe-Jim als eine Person ansah, fünf Gehirne, Joe-Jim als zwei und Bobo nicht gerechnet. Fünf Gehirne und fünf Messer, die sich vornahmen, eine ganze Weltanschauung umzukrempeln.
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»Aber ich will nicht zurück, Hugh!« weigerte Alan sich. »Warum willst du mich nicht hierbehalten? Ich bin doch ein guter Kämpfer.«

»Das bist du wirklich, Alan. Im Moment allerdings bist du uns als Kundschafter nützlicher.«
»Aber dafür habt ihr doch Bill Ertz.«
»Schon. Doch dich brauchen wir ebenfalls. Bill steht allzusehr im Blick der Öffentlichkeit. Er kann nicht unbemerkt zu den oberen Stockwerken klettern. Du jedoch wirst kaum auffallen. Darum mußt du den Mittelsmann zwischen ihm und uns machen.«
»Ich möchte wissen, wie ich erklären soll, wo ich so lange gewesen bin.«
»Laß dir was einfallen, aber mach um Jordans willen einen großen Bogen um den Schlichter. Der Alte würde dich allzu schnell durchschauen.«
»Der Alte? Ach so. Der hat schon lange die Reise gemacht. Und der neue hat die Klugheit nicht gepachtet.«
»Wie dem auch ist, sei vorsichtig, dann kann nichts passieren.« Hugh hob die Stimme. »Bill? Bist du bereit?«
»Wenn's sein muß.« Nur ungern trennte Ertz sich von der illustrierten Ausgabe von Dumas' Die drei Musketiere aus Joe-Jims Sammlung. »Ein wundervolles Buch«, seufzte er. »Glaubst du, die Erde ist wirklich so, Hugh?«
»Natürlich. Es steht doch im Buch.«
»Diese – diese Musketiere hatten Messer, die so lang wie ein Arm waren, vielleicht sogar länger. Wenn wir so etwas hätten ...«
Hugh zog sein Messer aus dem Gürtel und wog es in der Hand. »Längere Messer lassen sich aber schlecht werfen.«
»Wurfmesser bräuchten wir natürlich obendrein.«
Die Zwillinge hatten aufmerksam zugehört. »Er hat recht«, brummte Joe schließlich. »Hugh, du teilst die Kämpfer ein. Jim und ich müssen etwas nachschlagen.« Die beiden überlegten, in welchen Büchern sie gelesen hatten, wie sich das Leben von Feinden mit den zur Verfügung stehenden Mitteln am wirkungsvollsten verkürzen ließe.
»Gut«, erklärte Hugh sich bereit. »Aber ihr müßt sie erst über meine Vollmacht aufklären.«
»Sofort.« Joe-Jim traten auf den Gang, wo Bobo bereits gut zwei Dutzend von Joe-Jims Anhängern zusammengerufen hatte. Joe-Jim deuteten auf Hugh, Alan und Bill, und befahlen ihren Männern, sich ihre Gesichter gut einzuprägen. Joe erklärte den Muties, daß diese drei freie Passage und Anspruch auf Schutz hatten und sie außerdem in Abwesenheit Joe-Jims berechtigt waren, Befehle zu erteilen.
Die Angeredeten scharrten unruhig mit den Füßen und blickten sich verwundert an. Sie waren gewohnt, einzig und allein von Joe-Jim Befehle entgegenzunehmen.
Ein vierschrötiger Bursche mit Zwiebelnase musterte die drei von oben bis unten. »Ich bin Nasenjack«, brummte er. »Mein Messer ist scharf, meine Augen sind es nicht weniger. Joe-Jim mit den klugen Köpfen sind mein Boß, und mein Messer kämpft für sie.« Er wandte sich an die anderen Muties. »Was sagt ihr? Wir erkennen keine Befehle von Fremden aus den unteren Decks an. Ist es nicht so?« Nasenjack schnaufte heftig.
Die Muties traten unruhig von einem Bein auf das andere und warfen nervöse Blicke auf Joe-Jim. Joe flüsterte Bobo etwas zu. Nasenjack öffnete den Mund, um weiterzusprechen. Doch ein Knirschen von eingeschlagenen Zähnen und das Bersten der Halswirbel verhinderten es.
Bobo lud seine Schleuder aufs neue. Der sterbende Nasenjack sank mit grotesker Langsamkeit zu Boden. Joe-Jim deuteten mit der Hand auf ihn. »Gutes Essen!« brummte Joe dazu. »Er gehört euch.« Die Muties warfen sich über den Toten, und jeder versuchte, sich ein möglichst großes Stück zu sichern.
Joe-Jim warteten geduldig, bis die Meinungsverschiedenheiten über die Aufteilung der Beute abgeklungen waren und von Nasenjack nur noch ein blutiger Fleck am Boden zeugte.
»Langarm, du und Einundvierzig und Axt, ihr geht mit Bobo, Alan und Bill zu den Unterdecks. Der Rest bleibt hier.
Bobo hüpfte mit langen federnden Schritten, die die geringe künstliche Schwerkraft hier in der Nähe der Rotationsachse möglich machte, auf den nächsten Treppenschacht zu. Drei der Muties lösten sich von der Gruppe um Joe-Jim und folgten ihm. Ertz und Alan Mahoney mußten sich beeilen, sie einzuholen.
Bobo sprang in den Schacht, und die Zentrifugalkraft trug ihn zum nächsten Deck. Alan und die Muties ließen sich ebenso fallen, nur Ertz blieb kurz stehen und blickte zurück. »Jordan beschütze euch, Brüder«, rief er.
Joe-Jim winkten. »Und dich«, erwiderte Joe.
»Gutes Essen!« fügte Jim hinzu.
Bobo führte sie vierzig Stockwerke hinunter in das Niemandsland, wo weder Muties noch Angehörige der Mannschaft lebten. Er deutete nacheinander auf Langarm, Einundvierzig und Axt. »Zwei-kluge-Köpfe sagen, ihr hier Wache halten. Du zuerst«, er tupfte Einundvierzig mit einem Finger an.
»Alan und ich kehren in die Schwerezone zurück«, erklärte Ertz. »Ihr drei sollt hier abwechselnd Wache halten, damit ich durch euch Nachricht an Joe-Jim weitergeben kann. Versteht ihr das?«
»Natürlich. Wofür hältst du uns?« antwortete Langarm.
»Joe-Jim wollen es so«, erklärte auch Einundvierzig sich einverstanden. Axt grunzte zustimmend.
Bobo klopfte Ertz und Alan freundschaftlich auf die Schultern. »Gutes Essen«, verabschiedete er sich. Bill dankte für den wohlgemeinten Wunsch und schwebte zum nächsten Stockwerk hinunter. Bis zur »Zivilisation« mußten sie noch viele Decks hinter sich bringen.
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Commander Phineas Narby, der Adjutant des Kapitäns, grinste, als er unter den üblichen auch zwei unnötige Bücher in Ertzs Schreibtisch versteckt fand. Natürlich fehlten die heiligen Schriften nicht, wie das unersetzliche Buch, Pflege des vierstufigen Hilfskonverters und das Handbuch für die Energieversorgung, Sternenschiff Vanguard. Das waren die heiligsten Bücher überhaupt, die den Stempel Jordans trugen, und die nur der jeweilige Chefingenieur in Verwahrung haben durfte.

Commander Narby hielt sich für einen Skeptiker und Rationalisten. Der Glaube an Jordan war eine gute Sache – für die Mannschaft. Trotzdem empfand er so etwas wie eine Spur religiöser Ehrfurcht, als er auf der Titelseite die Worte »Jordan-Stiftung« las. Natürlich war ihm klar, daß dieses Gefühl irrational war – sicher hatte es irgendwann einmal einen oder auch eine Gruppe von Menschen gegeben, die Jordan hießen. Vielleicht war Jordan einer der ersten Ingenieure oder Kapitäne gewesen, der die Gebote für das Schiff ausgearbeitet hatte. Vielleicht reichte der Mythos jedoch auch noch viel weiter zurück und der Verfasser dieser Bücher hatte sich nur den Aberglauben der Mannschaft zunutze gemacht, um seinen Schriften größere Autorität zu verleihen. Narby wußte recht gut, wie so etwas getan wurde – er hatte selbst die Absicht, seiner neuen Politik in Bezug auf die Muties den Segen Jordans angedeihen zu lassen, wenn es erst soweit war. Ja, Gesetze, Disziplin und Autorität waren eine gute Sache – für die Mannschaft. Eine genausogute Sache war jedoch ein rationaler, kühler Verstand für die Wissenschaftler, die für das Wohl des Schiffes verantwortlich waren.
Er nahm sich vor, die beiden bedeutenden Bücher zu studieren, ehe er sie an Ertzs Nachfolger weitergeben würde. Es war ganz gut, wenn er sich nicht allein auf das Wort des Chefingenieurs verlassen mußte, wenn er erst selbst Kapitän war. Narby hielt nicht übermäßig viel von den Ingenieuren, was jedoch hauptsächlich daran lag, daß er kaum etwas von ihrem Beruf verstand. Seine Stärke lag in der Verwaltung und Menschenführung. Seine wissenschaftliche Laufbahn hatte er als Schreiber begonnen. Dann hatte er sich zum Dorfverwalter und Schriftführer des Rates hochgearbeitet, und schließlich zum Adjutanten und Stellvertreter des Kapitäns, nachdem sein Vorgänger auf diesem Posten einem etwas mysteriösen Unfall zum Opfer fiel.
Sein Entschluß, sich mit den technischen Büchern zu befassen, erinnerte ihn daran, daß ein neuer Chefingenieur ja erst bestimmt werden mußte. Normalerweise würde der rangälteste Wachoffizier den Posten übernehmen. Aber in diesem Falle hatte jener – es war Mort Tyler gewesen – die Reise zur selben Zeit gemacht. Das erlaubte ihm zwar einen größeren Spielraum, aber Narby war sich noch nicht klar, wen er dem Kapitän vorschlagen sollte.
Etwas stand jedoch fest. Der neue Chefingenieur durfte keinesfalls über soviel aggressive Initiative wie Ertz verfügen. Ertz hatte seine Aufgabe – die Organisierung der Mannschaft zur Ausrottung der Muties – gut durchgeführt. Fast zu gut, nach seiner Meinung, denn das machte ihn zu einem aussichtsreichen Kandidaten für den Posten des Kapitäns, wenn der gegenwärtige einmal die Reise machen würde. Hätte er darüber nachgedacht, so hätte Narby vielleicht sich selbst gegenüber sogar zugegeben, daß sich die Lebensspanne des jetzigen Kapitäns überhaupt nur deshalb so verlängert hatte, weil Narby nicht so sicher war, ob nicht Ertz statt seiner als Nachfolger gewählt worden wäre.
Woran er im Moment dachte, war, daß nun für den Kapitän der richtige Augenblick gekommen wäre, die Reise zu machen. Der feiste alte Narr hatte schon viel zu lange gelebt. Narby war es müde, dem Alten ständig um den Bart streichen zu müssen, um ihn soweit zu bekommen, daß er das auch tat, was er von ihm wollte. Wäre der Rat jetzt gezwungen, einen neuen Kapitän zu wählen, käme lediglich ein Kandidat in Frage – er, Narby.
Er legte das Buch zur Seite. Sein Entschluß war gefaßt. Und er erweckte keinerlei Schuldgefühl in Narby. Er verachtete den Kapitän zwar, aber er haßte ihn nicht etwa. Sein Vorhaben, ihn zu töten, entsprang keiner niedrigen Gesinnung, es war lediglich ein politischer Schachzug. Narby glaubte tatsächlich, daß er durch den Mord einer guten Sache diene. Denn er als Kapitän würde für eine vernünftige Verwaltung sorgen, die dem Wohle aller zugute kam. Und er hielt allein sich für diese große Aufgabe geeignet. Daß im Zuge ihrer Ausführung einige die Reise machen müßten, bedauerte er nicht einmal.
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»Was, in Huffs Namen, suchst du in meinem Schreibtisch?«

Narby blickte erschrocken hoch und sah den totgeglaubten Bill Ertz mit verärgerter Miene hinter sich stehen. Er war so sicher gewesen, daß der andere ein Opfer der Muties geworden war, daß es ihm nun schier die Sprache verschlug. Schließlich gelang es ihm, die Beherrschung wiederzugewinnen.
»Bill! Jordan segne dich! Mann, wir dachten, du hättest die Reise gemacht! Setz dich! Setz dich und erzähl, was geschehen ist!«
»Gern, sobald du meinen Stuhl geräumt hast«, erwiderte Ertz beißend.
»Oh – entschuldige.« Hastig erhob Narby sich und ließ sich auf einem anderen nieder.
»Und jetzt könntest du mir vielleicht erklären, weshalb du meine Sachen durchstöbert hast.«
Narby bemühte sich, ein beleidigtes Gesicht aufzusetzen. »Ist das nicht offensichtlich? Wir nahmen natürlich an, daß du tot bist. Schließlich mußte jemand deine Arbeit übernehmen, bis ein neuer Chefingenieur ernannt wird. Ich handelte lediglich im Auftrag des Kapitäns.«
Ertz sah ihn scharf an. »Komm mir nicht damit, Narby. Wir beide wissen doch genau, wer dem Kapitän die Worte in den Mund legt. Wie oft haben wir das schon praktiziert! Selbst wenn du tatsächlich annahmst, daß ich die Reise gemacht habe, hättest du wenigstens zwei Schlafperioden abwarten können, ehe du meinen Schreibtisch auf den Kopf stellst.«
»Na hör mal, alter Junge, du weißt schließlich selbst, daß nicht so leicht einer zurückkommt, den die Muties erwischt haben.«
»Schön. Reden wir nicht mehr darüber. Warum hat Mort Tyler nicht inzwischen meinen Posten übernommen?«
»Der ist im Konverter gelandet.«
»Es hat ihn also erwischt. Aber wer, zum Huff, hat befohlen, ihn in den Konverter zu stecken? Soviel Masse schafft eine Überladung.«
»Ich gab den Befehl. Tyler wanderte statt Hoyland in den Konverter. Ihre Masse war in etwa gleich ...«
»In etwa genügt nicht. Wenn es um den Konverter geht, müssen die Berechnungen ganz genau stimmen.«
»Reg dich nicht auf«, brummte Narby. »Ein wenig verstehe ich auch davon. Natürlich habe ich dafür gesorgt, daß Tylers Masse so zurechtgestutzt wurde, daß sie völlig mit Hoylands übereinstimmte.«
»Dann ist es ja gut. Aber ich werde es trotzdem überprüfen müssen. Wir können es uns nicht leisten, Masse zu vergeuden.«
»Ah, wenn wir schon bei Mangel an Masse angelangt sind«, sagte Narby zuckersüß, »ich fand ein paar Bücher in deinem Schreibtisch.«
»Und?«
»Sie sind als überflüssig und zur Verwertung im Konverter eingestuft, wie du eigentlich wissen müßtest.«
»Wer, wenn ich dich fragen darf, ist zuständig für die dem Konverter zugeteilte Masse?«
»Du, natürlich. Aber warum befinden die Bücher sich in deinem Schreibtisch?«
»Laß dir gesagt sein, ehrenwerter Kapitänsgünstling, daß ich die zur Energiegewinnung bestimmte Masse aufbewahren kann, wo es mir beliebt.«
»Na ja, vielleicht hast du recht. Wenn du die Bücher nicht sofort für den Konverter brauchst, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich sie vorher lese?«
»Durchaus nicht, wenn du es nicht an die große Glocke hängst. Du mußt sie mir nur quittieren, weil sie bereits abgewogen sind.«
»Danke. Die Alten hatten doch eine blühende Phantasie. Völlig verrückt, aber gerade das Richtige zur Entspannung.«
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Ertz nahm die beiden Bücher und schrieb eine Quittung dafür aus, die er Narby zur Unterschrift zuschob. Dabei überlegte er, wie er dem anderen die Mutie-Sache am besten beibringen könnte. In ihrem Plan stellte Phineas Narby eine Schlüsselfigur dar – die bedeutendste vielleicht sogar.

Er räumte die unterschriebene Quittung in die Lade und blickte Narby an. »Weißt du, Fin«, murmelte er, »ich bin mir nicht sicher, ob wir im Fall Hoyland die richtige Einstellung hatten.«
Narby blickte ihn überrascht an, schwieg jedoch.
»Nicht etwa, daß seine Geschichte sehr glaubhaft klingt«, fügte Ertz hastig hinzu, »aber ich habe das Gefühl, daß wir uns eine Gelegenheit entgehen ließen. Wir hätten sein Spiel zum Schein mitmachen sollen. Durch ihn wären wir an die Muties herangekommen. Die größte Schwierigkeit, die Mutie-Decks unter die Herrschaft des Rates zu bekommen, liegt doch darin, daß wir überhaupt nichts über sie wissen. Wir wissen nicht, wie viele Muties dort leben, noch wie stark oder wie gut sie organisiert sind. Daß wir den Kampf in ihrem Gebiet austragen müssen, ist ein bedenklicher Nachteil für uns, weil wir uns im oberen Teil des Schiffes absolut nicht auskennen. Hätten wir so getan, als glaubten wir Hoyland und unterstützten ihn, dann hätten wir eine Menge erfahren können.«
»Aber wir konnten uns ja nicht verlassen auf das, was er behauptete.«
»Das wäre gar nicht nötig gewesen. Er hatte uns doch angeboten, ihm bis zur schwerelosen Zone zu folgen und uns umzusehen.«
Narby blickte ihn kopfschüttelnd an. »Du glaubst doch nicht wirklich, daß er, selbst wenn er es ehrlich meinte, für die Muties bürgen könnte? Statt zu den Oberdecks zu kommen, würden wir die lange Reise machen.«
»Dessen bin ich mir gar nicht so sicher. Hoyland glaubte seine eigene Geschichte und schien Einfluß auf die Muties zu haben.«
»Meinetwegen. Aber dieser Unsinn, daß das Schiff sich bewegen können soll. Diese feste Masse hier!« Er klopfte an das Schott. »Das kann doch niemand im Ernst glauben!«
»Hoyland glaubt es. Schön, er ist ein religiöser Fanatiker, aber er muß dort oben irgend etwas gesehen haben, auf das er seinen Glauben aufbaut. Wir hätten die Gelegenheit nutzen und es uns von ihm zeigen lassen sollen, dabei hätten wir das Mutie-Gebiet auskundschaften können.«
»Sag mal, wieso eigentlich dieser plötzliche Meinungsumschwung?«
»Daran ist der Überfall schuld. Hätte mir vorher jemand erzählt, ein paar Muties kämen zu den Unterdecks und setzten ihr Leben aufs Spiel, nur um einen einzigen Mann zu retten, ich hätte es als Lügenmärchen abgetan. Aber ich habe es selbst erlebt. Also muß ich meine Ansicht revidieren. Ziehen wir mal seine Geschichte nicht in Betracht, so steht doch auf jeden Fall fest, daß die Muties für ihn kämpfen und sicher auch seine Befehle ausführen. Wenn das zutrifft, wäre es sicherlich zu unserem Vorteil, über seine religiöse Einstellung hinwegzusehen, solange es uns die Möglichkeit bietet, die Herrschaft über die Muties zu erlangen, ohne dafür kämpfen zu müssen.«
Narby tat es mit einem Achselzucken ab. »Theoretisch könntest du recht haben. Aber was nützt es, die Zeit mit etwas zu vergeuden, das wir eben verpaßt haben?«
»Vielleicht haben wir noch eine Chance. Hoyland lebt und ist wieder bei den Muties. Wenn es mir gelänge, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, ließe sich möglicherweise doch noch etwas arrangieren.«
»Und wie stellst du dir das vor?«
»Ich muß es mir erst noch genau durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht nehme ich mir zwei der Jungs und klettere mit ihnen hoch. Wenn wir uns einen Mutie lebend schnappen könnten, ließe sich möglicherweise etwas machen.«
»Da nimmst du dir allerhand vor.«
»Ich bin jedenfalls bereit, es zu riskieren.«
Narby dachte nach. Der Plan schien ihm nicht sehr erfolgversprechend. Aber wenn Ertz das Risiko auf sich nehmen wollte und das Ganze tatsächlich klappte, wäre er, Narby, seinem Ziel ein beträchtliches Stück näher. Die Muties durch Gewaltanwendung unterwerfen zu wollen, würde ein langwieriges, und, was Menschenleben anbelangte, kostspieliges Unternehmen sein. Dessen war er sich durchaus klar.
Nun, und wenn Ertzs Plan nicht funktionierte, wäre nicht viel verloren – außer Ertz selbst. Und das schien in diesem Entwicklungsstadium nicht einmal ein großer Verlust ...
»Na schön«, gab er scheinbar widerstrebend nach. »Du hast Mut, und es wäre einen Versuch wert.«
»Okay. Dann also, gutes Essen.« Ertz grinste.
»Gutes Essen.« Narby nahm die beiden Bücher und ging. Erst später wurde ihm bewußt, daß Ertz nicht einmal erwähnt hatte, wo er so lange gewesen war.
Ertz war es durchaus klar, daß Narby nicht ganz ehrlich mit ihm gewesen war, aber das war er von ihm gewohnt. Er war viel zu froh darüber, daß er Narby mit List soweit gebracht hatte, wie er ihn haben wollte. Auf die Idee, daß es viel einfacher und vielleicht auch wirkungsvoller gewesen wäre, ihm die Wahrheit zu sagen, kam er überhaupt nicht.
Ertz nahm eine Routineüberprüfung des Konverters vor und ernannte einen neuen Wachoffizier. Nachdem er sich überzeugt hatte, daß in seiner Abteilung auch während seiner Abwesenheit alles wie am Schnürchen laufen würde, schickte er nach Alan Mahoney.
Alan begrüßte ihn mit Begeisterung. Da er immer noch unverheirateter Kadett war, mußte er für vom Schicksal Begünstigtere arbeiten. Für ihn bedeutete daher, Blutsbruder eines oberen Wissenschaftlers zu sein, mehr als alles andere. Es schien ihm sogar viel wichtiger als seine kürzlichen Abenteuer, deren Tragweite er ohnehin nicht zu verstehen imstande war.
Ertz schnitt ihm schnell das Wort ab und schloß hastig die Tür zu seinem inneren Büro. »Wände haben Ohren«, mahnte er, »und meine Schreiber nicht nur Ohren, sondern auch Zungen. Willst du uns unbedingt in den Konverter bringen?«
»Oh, ich ...«, stammelte Alan.
»Schon gut. Ich wollte dir nur sagen, daß du mich in zwei Stunden zehn Decks aufwärts von hier treffen sollst. Und zwar bei demselben Treppenschacht, den wir herunterkamen.«
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Einundvierzig hielt immer noch Wache, als sie ihren Treffpunkt erreichten. Nachdem Ertz sich vorsichtshalber außerhalb Schleuder- und Messerwurfreichweite identifiziert hatte, befahl er Einundvierzig, Hugh Hoyland zu holen. Er und Alan ließen sich einstweilen am Schacht nieder.

Aber Einundvierzig fand weder Hoyland noch Joe-Jim in der Kabinensuite der Zwillinge. Bobo war keine große Hilfe. Er erklärte ihm, Hugh sei dort hinauf, wo alle fliegen. Einundvierzig konnte sich keinen Reim darauf machen. Er war erst ein einziges Mal in der schwerelosen Zone gewesen. Die Auskunft wäre ohnehin nicht sehr erschöpfend gewesen, da sich diese Zone über die ganze Länge des Schiffes erstreckte – sie lag als letzter konzentrischer Zylinder um die Schiffsachse.
Einundvierzig schüttelte verwirrt den Kopf. Ein Befehl von Joe-Jim mußte ausgeführt werden. Er war zwar nicht besonders klug, aber soviel hatte er verstanden, daß eine Anordnung von Ertz genauso befolgt werden müsse, als käme sie von den Zwillingen.
»Wo sind Zwei-weise-Köpfe?« fragte er schließlich.
Bobo blinzelte schläfrig. »Sind Messermacherin gegangen.«
Das war schon besser. Einundvierzig wußte, wo er sie finden würde. Es gab keinen Mutie, der sie nicht kannte und nicht schon ihre Hilfe in Anspruch genommen hätte. Sie war tabu für alle und ihre Werkstatt und Wohnkabine neutrales Gebiet für sämtliche Muties. Einundvierzig rannte zwei weitere Stockwerk hoch.
Die Tür mit der Aufschrift THERMODYNAMISCHES LABOR – EINTRITT VERBOTEN, stand offen. Da er jedoch nicht lesen konnte, sagte ihm das Schild nichts. Er hörte Stimmen, die von Joe-Jim und auch jene der Messermacherin. Er betrat das Labor. »Boß ...«, begann er.
»Halts Maul«, brummte Joe. Jim drehte sich nicht einmal um, sondern setzte seinen Disput mit der Alten fort. »Du wirst die Messer machen!« knurrte er. »Und nun will ich keine Widerrede mehr hören.«
Sie stemmte ihre vier schwieligen Hände in ihre breiten Hüften und starrte ihn wütend an. Ihre Augen waren gerötet vom Schein der Glut, in der sie das Metall härtete. Schweiß rann über ihr runzliges Gesicht in den dünnen grauen Schnurrbart, der ihre Oberlippe verunzierte, und tropfte auf ihren nackten Oberkörper. »Natürlich mache ich Messer«, schnaubte sie. »Ordentliche Messer und keine Schlachteisen, wie ihr sie verlangt. Messer so lang wie ein Arm – pfui!« Sie spuckte in die Glut.
»Jetzt hör mir mal gut zu, du alte Hexe«, sagte Jim bedrohlich leise. »Du machst Messer wie ich sie beschreibe, oder ich röste dir die Beine in deinem eigenen Ofen! Hast du das verstanden?«
Einundvierzig war wie vor den Kopf gestoßen. Niemand wagte auch nur, der Messermacherin zu widersprechen. Der Boß war wirklich ein mächtiger Mann!
»Aber so macht man doch keine Messer«, zeterte sie. »Sie würden ja nicht einmal richtig in der Hand liegen. Schaut her, ich zeig's euch.« Sie nahm sich zwei Paar Messer von der Werkbank und warf sie auf ein Zielkreuz am anderen Ende des Raums – nicht nacheinander, sondern mit ihren vier Händen alle gleichzeitig. Und alle erreichten, ebenfalls gleichzeitig, ihr Ziel an den vier Enden des Kreuzes. »Seht ihr? Das könntet ihr mit einem langen Messer nicht machen. Es würde nicht einmal gerade fliegen.«
»Boß ...«, versuchte Einundvierzig es noch einmal. Joe-Jim schlugen ihm, ohne sich auch nur umzudrehen, eine über den Mund.
»Ich verstehe ja, was du meinst«, versicherte Jim der Messermacherin. »Aber wir brauchen diese langen Messer nicht zum Werfen. Sie gehören zum Stechen und Hauen aus der Nähe. So, und jetzt fang schon an. Wir wollen das erste fertig sehen, ehe du wieder ißt.«
Die Alte fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Bekomme ich das übliche?« fragte sie scharf.
»Natürlich«, versprach Jim. »Ein Zehntel von allem, bis die Messer bezahlt sind, und gutes Essen, solange du daran arbeitest.«
Sie zuckte ihre mißgestalten Schultern. »Okay.« Sie drehte sich um und klopfte ein Stück Stahl zurecht, bis es schmal und länger als ihr Arm war. Dann schob sie es in die Glut.
Joe-Jim wandte sich nun Einundvierzig zu. »Was unterbrichst du uns ständig?« fragte Joe.
»Boß, Ertz hat mich geschickt, ich soll Hugh holen.«
»Warum tust du's dann nicht?«
»Ich finde ihn nicht. Bobo sagt, er ist, wo man fliegt.«
»Dann hol ihn von dort. Nein, das hat keinen Sinn, du weißt ja nicht, wo du ihn suchen müßtest. Ich gehe selbst. Kehr zu Ertz zurück und sag ihm, er soll warten.«
Einundvierzig eilte davon.
»Jetzt müssen wir auch noch den Laufburschen spielen«, brummte Jim. »Wie gefällt es dir, ein Blutsbruder zu sein, Joe?«
»Du hast uns in die ganze Sache hineingeritten.«
»Aber die Blutsbrüderschaft war deine Idee.«
»Verdammt, du weißt genau, warum ich es tat. Sie haben es so ernst genommen. Und glaub mir, wir brauchen jede Hilfe, die wir nur kriegen können, wenn mir mit heiler Haut davonkommen wollen.«
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Joe-Jim fanden Bull und Schwein, die sie selbst als Leibwächter für Hugh eingeteilt hatten, schlafend vor der Tür zum Kontrollraum. Also hielt Hugh sich darin auf. Es war ohnehin die logische Folgerung gewesen. Denn wenn Hugh schon hinauf in die schwerelose Zone stieg, interessierten ihn nur der Maschinen- und Kontrollraum. Letzterer noch mehr, denn er faszinierte Hugh ungemein. Seit Joe-Jim ihn geradezu mit Gewalt dorthin zerren und zwingen hatten müssen, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, daß das Schiff nicht die ganze Welt war, sondern nur ein Fahrzeug in einer viel größeren Welt – ein Fahrzeug, das man bewegen konnte – seit dieser Zeit wurde er von der Idee beherrscht, am Steuer zu sitzen und das Schiff tatsächlich zubewegen.

Joe-Jim blieben einen Augenblick an der Tür zum Stellarium stehen. Sie konnten Hugh von hier aus zwar nicht sehen, aber sie wußten, daß er es sich im Sessel des Chefastrogators bequem gemacht hatte, denn die verschiedenen Lämpchen wurden betätigt. Außerdem leuchteten die Sterne an der inneren Oberfläche des kugelförmigen Stellariums und zeigten ein Abbild des Himmels außerhalb des Schiffes. Von der Tür aus wirkte die Täuschung nicht ganz überzeugend, aber in der Mitte der Kugel glaubte man unter dem offenen Sternenzelt zu stehen.
Ein Sektor nach dem anderen erlosch, als Hugh von seinem Sessel aus mit den Kontrollen spielte. Schließlich leuchtete nur noch einer, in dem ein Stern, bedeutend größer als die anderen, besonders hell strahlte.
»Hugh!« rief Jim. »Ertz möchte dich sprechen. Er wartet in der Niemandszone auf dich.«
»Gleich«, rief Hugh zurück. »Aber kommt erst mal her, ich muß euch etwas zeigen.«
Die Zwillinge kletterten durch die Gitterröhre und ließen sich neben Hugh nieder. »Was gibt's?« erkundigte sich Joe.
»Seht ihr den Stern dort? Er ist größer geworden, seit ich das letzte Mal hier war.«
»Ja, natürlich. Er ist ständig gewachsen, solange wir uns erinnern können.«
»Dann kommen wir ihm demnach immer näher?«
»Sicher. Glaubst du, das sei uns neu? Es ist nur ein weiterer Beweis, daß das Schiff sich bewegt.«
»Aber warum habt ihr mir das denn nicht gesagt?«
»Warum denn? Es ist doch nicht wichtig.«
»Nicht wichtig! Guter Jordan! Wißt ihr denn nicht, was das bedeutet? Es ist ganz sicher unser Zielstern! Das Ende unserer Reise!«
Joe und Jim sahen sich verblüfft an. Da sie selbst sich nur für ihre eigene Sicherheit und Bequemlichkeit interessierten, waren sie gar nicht auf die Idee gekommen, daß Hugh und vielleicht auch Bill Ertz die Errungenschaften ihrer Vorfahren deshalb wieder entdecken wollten, um die halbmystische Reise zum fernen Centaurus zu einem Ende zu bringen.
Jim fing sich als erster. »Hmmm, vielleicht. Aber wie kommst du darauf, daß der Stern der Centauri sein könnte?«
»Vielleicht ist er es auch nicht, das spielt doch keine Rolle. Jedenfalls sind wir ihm am nächsten und bewegen uns immer weiter auf ihn zu. Wenn wir schon nicht wissen, welche Sterne es sind, dann ist einer so gut wie der andere. Joe-Jim, die Alten müssen doch eine Möglichkeit gehabt haben, sie auseinanderzuhalten, sie zu erkennen!«
»Natürlich hatten sie die«, bestätigte Jim. »Aber wozu brauchst du sie? Du hast dir ja bereits den ausgesucht, zu dem du willst. Komm jetzt endlich. Ich möchte wieder hinunter.«
»Na gut«, erklärte Hugh sich widerstrebend bereit.
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Ertz berichtete Joe-Jim und Hugh von seiner Unterredung mit Narby. »Ich habe es mir so gedacht«, fuhr er fort. »Ich schicke durch Alan eine Nachricht zu Narby, daß es mir gelungen sei, mich mit dir in Verbindung zu setzen. Ich bitte ihn, mich im Niemandsland zu treffen, wo ich ihm alle Einzelheiten berichten werde.«

»Warum gehst du denn nicht selbst hinunter und bringst ihn mit herauf?« warf Hugh ein.
Ertz blickte ein wenig verlegen drein. »Weil es mir mit ihm nicht besser ergehen würde als dir mit mir, als du mich zu überzeugen versuchtest. Ich habe dir kein Wort geglaubt – erst, als du mich mit Gewalt in die schwerelose Zone schlepptest und mir alles zeigtest. Narby ist bestimmt nicht weniger skeptisch als ich. Darum müssen wir den Beweis antreten. Er muß die Sterne sehen. Wenn nötig, ebenfalls mit Gewalt.«
»Warum die Mühe?« brummte Jim. »Wär's nicht einfacher, ihm die Kehle durchzuschneiden?«
»Es wäre mir ein Vergnügen, aber nicht klug. Narby kann uns eine große Hilfe sein. Wenn du den Aufbau der Schiffshierarchie kennen würdest, Jim, wäre dir das sofort klar. Narby hat im Rat mehr Einfluß als jeglicher andere Schiffsoffizier. Außerdem ist er der Bevollmächtigte des Kapitäns. Wenn es uns gelingt, ihn auf unsere Seite zu bekommen, läßt sich vielleicht sogar ein Kampf vermeiden. Wenn nicht – nun, ich bin mir des Ausgangs nicht so sicher, falls wir wirklich zu den Waffen greifen müssen.«
»Ich glaube nicht, daß er heraufkommt. Er wird eine Falle vermuten.«
»Das ist ein weiterer Grund, warum ich Alan schicke und nicht selbst gehe. Er würde mich mit seinen Fragen in Verlegenheit bringen und meinen Antworten mit Mißtrauen begegnen. Von Alan wird er gar keine erschöpfende Auskunft erwarten.« Ertz wandte sich nun direkt an Mahoney. »Alan, du weißt von nichts, wenn er dich fragt. Du berichtest ihm nur das, was ich dir jetzt auftragen werde. Verstehst du?«
»Freilich. Ich weiß nichts. Ich habe nichts gesehen und nichts gehört.« Mit entwaffnender Ehrlichkeit fügte er hinzu: »Ich habe auch wirklich noch nie viel verstanden.«
»Gut. Du hast also Joe-Jim nie gesehen, noch je etwas von den Sternen gehört. Du bist nur mein Bote, den ich als Schutz mit heraufnahm. So, und jetzt paß auf ...« Er erklärte Mahoney, was er Narby ausrichten sollte und versicherte sich, daß Alan es auch richtig mitbekommen hatte. »Schön, dann mach dich auf den Weg«, verabschiedete er ihn. »Gutes Essen!«
Alan klopfte auf den Griff seines Messer. »Gutes Essen!« dankte er und eilte zum Schacht.
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Es war für einen einfachen Farmer alles andere als leicht, bis zum Adjutanten des Kapitäns vorzudringen. Das mußte Alan bald feststellen. Erst hielt ihn eine Wache außerhalb Narbys Büroräumen auf, die ihn schließlich, als Mahoney sich absolut nicht abweisen ließ, zu einem Schreiber brachte. Der ließ sich mißgelaunt seinen Namen geben und wollte ihn in sein Dorf zurückschicken, wo er warten sollte, bis er vorgeladen würde. Aber Alan bedeutete ihm hartnäckig, daß er eine äußerst wichtige Botschaft vom Chefingenieur habe, die er nur persönlich Commander Narby übermitteln dürfe.

Der Schreiber hatte Angst, etwas falsch zu machen und führte Mahoney vorsichtshalber zum Oberschreiber. Sollte der sehen, wie er sich aus der Affäre zog.
Der Oberschreiber machte keinen großen Worte. »Gib mir die Botschaft!« befahl er.
Alan begann seinen Sermon von neuem und schloß: »Ich bitte Sie nur, wie mir befohlen, Commander Narby auszurichten, daß ich eine mündliche Nachricht für ihn von Chefingenieur Ertz habe. Wenn diese Botschaft nicht übermittelt werden kann«, fügte er mutig hinzu, »bin gewiß nicht ich derjenige, der in den Konverter wandert. Auf keinen Fall richte ich sie jemand anderem als Commander Narby persönlich aus.«
Der Oberschreiber spielte nervös mit seinem Ohr, dann entschloß er sich, seinen Vorgesetzten doch zu stören.
Alan leierte die Botschaft mit leiser Stimme herunter, damit der sicher neugierige Oberschreiber vor der Tür sie nicht mithören könnte. Narby starrte ihn ungläubig an. »Ertz will, daß ich dich ins Mutieland begleite?«
»Nicht ganz so weit, Sir. Nur bis zur Niemandszone, wo Hugh Hoyland mit Ihnen verhandeln kann.«
Narby schnaufte lautstark. »Das ist eine Unverschämtheit. Ich schicke eine Gruppe Bewaffneter hinauf, die ihn zu mir bringen wird!«
Wie von Ertz beauftragt, bestellte Alan nun den Rest der Botschaft. Er hob die Stimme, damit der Oberschreiber und vielleicht auch die anderen in der Schreibstube ihn ebenfalls hören konnten. »Chefingenieur Ertz hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, wenn Sie Angst hätten hinaufzukommen, sollen Sie das Ganze vergessen. Er wird sich dann direkt an den Rat wenden.«
Alan verdankte sein Weiterleben nur der Tatsache, daß Narby sich mehr auf seine Schläue als auf Gewalt verließ. Narbys Messer steckte in seinem Gürtel, während Alan das seine der Wache geben hatte müssen.
Aber Narby beherrschte sich. Er war zu intelligent, als daß er die Beleidigung diesem Bauerntölpel zugeschrieben hätte. Allerdings nahm er sich vor, ihn nicht unbestraft davonkommen zu lassen. Doch das konnte bis zu einem günstigeren Zeitpunkt warten. Grimm, Neugier und ein wenig Angst, sein Gesicht zu verlieren, beeinflußten seine Antwort. »Ich komme mit«, erklärte er wütend. »Ich werde ihn fragen, ob du mir die Botschaft auch wirklich wörtlich ausgerichtet hast.«
Narby überlegte, ob er eine Wache mitnehmen sollte, ließ den Gedanken jedoch sofort fallen. Das würde nicht nur die ganze Sache zu früh ans Licht der Öffentlichkeit bringen, sondern genauso einen Verlust seines Gesichts bedeuten, als wenn er sich weigerte mitzukommen. Vorsichtshalber erkundigte er sich jedoch, als Alan sich von der Wache sein Messer aushändigen ließ: »Bist du auch ein guter Kämpfer?«
»Es gibt keinen besseren!« versicherte Alan ihm, zufrieden über den Verlauf der Dinge.
Narby hoffte, daß der Farmer nicht nur prahlte. Muties waren keine zu unterschätzenden Gegner, und er selbst war in letzter Zeit ein wenig aus der Übung gekommen. Langsam gewann er seine Fassung wieder, während er Alan Stockwerk um Stockwerk folgte. Erstens ereigneten sich keine Zwischenfälle. Zweitens war Mahoney offenbar ein vorsichtiger und tüchtiger Kundschafter, der sich geräuschlos bewegte und kein Deck betrat, ohne sich wachsam umzusehen. Narby wäre vielleicht weniger beruhigt gewesen, wenn er gehört hätte, was Alans geschulte Ohren vernahmen – das leise Tappen behutsamer Füße in den Tiefen der düsteren Gänge, das ihm sagte, daß sie beobachtet wurden. Joe-Jim hatten überall ihre Wachen aufgestellt.
Als sie sich dem Treffpunkt näherten, der sich zwanzig Decks über dem obersten von der Mannschaft bewohnten Stockwerk befand, blieb Mahoney stehen und pfiff. Ein gleicher Pfiff antwortete ihm »Ich bin's, Alan!« rief er.
»Komm herauf und zeig dich!« Alan gehorchte, ohne dabei die üblichen Vorsichtsmaßnahmen zu mißachten. Als er Ertz, Hugh, Joe-Jim und Bobo sah, winkte er Narby zu, ihm zu folgen.
Der Anblick des Doppelkopfmutanten brachte Narby erneut um seine kaum wiedergewonnene Fassung. Plötzlich war er überzeugt, in eine Falle gelockt worden zu sein. Er legte die Hand um den Griff seiner Klinge und kletterte unbeholfen die Treppe rückwärts hinunter. Bobo zog sein Messer, aber Joe-Jim entrissen es ihm und nahmen ihm vorsichtshalber auch die Schleuder ab.
Narby hastete nun, so schnell er konnte, zum nächsten Stockwerk zurück.
»Hol ihn, Bobo!« befahl Jim. »Aber tu ihm nichts.« Bobo sprang Narby nach und kam schon bald mit ihm unter dem Arm zurück. »Bobo schnell gelaufen«, erklärte er stolz, und ließ seinen Gefangenen zu Boden fallen. Der Offizier blieb heftig keuchend liegen. Bobo holte Narbys Messer aus seinem eigenen Gürtel und probierte es aus, indem er ein paar Haare von seinem Unterarm rasierte. »Gut Klinge!« lobte er.
»Gib sie ihm wieder«, brummte Jim. Bobo blickte ihn verwirrt an, gehorchte jedoch. Darauf erhielt er seine eigenen Waffen von Joe-Jim zurück.
Narby war über die Rückgabe seines Messers nicht wenig erstaunt, ließ es sich jedoch nicht anmerken.
»Tut mir leid, daß wir dich so erschreckten«, entschuldigte sich Ertz.
Narby bemühte sich, die kühle Selbstbeherrschung, die er gewöhnlich zur Schau trug, wiederzugewinnen. Verdammt, dachte er, eine einfach unmögliche Situation. Aber er mußte das Beste daraus machen. »Ist schon gut«, brummte er. »Ich hatte nur dich und Hoyland hier erwartet und war nicht gleich auf eine ganze Schar bewaffneter Muties vorbereitet. Du hast einen recht eigenartigen Geschmack in der Auswahl deiner Freunde, Ertz.«
»Tut mir leid. Sicher hätte ich dich vorher aufklären sollen«, erwiderte Ertz diplomatisch, um den anderen zu besänftigen. »Aber glaub mir, sie sind alle in Ordnung. Mit Bobo hast du ja bereits Bekanntschaft geschlossen.« Mühsam unterdrückte er ein Grinsen. »Und das hier sind Joe-Jim, sozusagen Offiziere der Muties.«
»Gutes Essen«, grüßte Joe höflich.
»Gutes Essen«, erwiderte Narby automatisch.
»Hugh kennst du ja bereits, glaube ich.« Narby nickte. Eine peinliche Pause folgte, die Narby brach.
»Ich nehme an, ihr habt einen Grund, mich hier heraufzuholen. Oder war es nur zum Zeitvertreib?« erkundigte er sich spöttisch.
»Natürlich gibt es einen Grund«, versicherte ihm Ertz. »Zum Huff, ich weiß nicht, wie ich anfangen soll. Ich fürchte, Narby, du wirst es nicht glauben, aber ich habe es selbst gesehen! Alles, was Hugh uns erzählte, ist wahr! Sie haben mir den Kontrollraum gezeigt – und die Sterne. Nun weiß ich ganz sicher, daß Hoyland nicht gelogen hat.«
Narby blickte ihn kalt an. »Ertz«, sagte er langsam, »du hast den Verstand verloren.«
»Das meinst du nur, weil du das alles noch nicht gesehen hast!« rief Hugh aufgeregt. »Es bewegt sich, sage ich dir! Das Schiff bewegt sich wie ...«
»Wir werden ihn schon überzeugen«, unterbrach ihn Ertz schnell. »Hör mir gut zu, Narby. Du wirst dir bald deine eigene Meinung bilden können, aber laß dir berichten, was ich selbst sah. Sie haben mich zur schwerelosen Zone gebracht, zur Aussichtswarte des Kapitäns. Das ist eine Kabine mit einer glasähnlichen Wand. Durch sie sieht man einen großen schwarzen Raum – größer, viel größer als man sich vorstellen kann. Das Schiff ist ganz klein dagegen. Und da waren Lichter draußen. Sterne, genau wie es die alten Mythen berichten.«
Narby sah ihn erstaunt und angewidert an. »Mann, Ertz, wo bleibt deine Logik. Ich hielt dich für einen Wissenschaftler. Was soll das heißen: das Schiff ist ganz klein dagegen. Das ist doch absurd und ein Widerspruch in sich. Das Schiff ist das Schiff! Alles andere ist nur ein Teil davon!«
Ertz zuckte hilflos die Schultern. »Ich weiß, es klingt unglaubhaft und widerspricht jeder Logik. Aber es ist – o zum Huff. Ich kann es nicht erklären. Du wirst es erst verstehen, wenn du es selbst siehst.«
»Nimm dich zusammen und rede nicht einen solchen Unsinn. Entweder ist etwas logisch oder nicht. Um zu existieren braucht jegliche Materie auch Raum. Du hast etwas Bemerkenswertes gesehen, oder glaubst es zumindest. Was immer es jedoch ist, es kann nicht größer sein, als der Raum, in dem es sich befindet. Du kannst mir ganz einfach nichts zeigen, was den Naturgesetzen widerspricht.«
»Ich sagte dir doch, daß ich es nicht erklären kann.«
»Wie solltest du auch!«
»Laßt das Geschwätz!« knurrte Joe, angewidert über diese Verbohrtheit. »Wir gehen jetzt. Kommt!«
»Gut«, stimmte Ertz eifrig zu. »Wir diskutieren später weiter, wenn du alles gesehen hast. Komm, Narby, es ist ein langer Weg.«
»Was soll das?« erkundigte Narby sich mißtrauisch. »Wo wollt ihr mich hinbringen?«
»Hinauf zum Aussichtsturm und zum Kontrollraum.«
»Kommt gar nicht in Frage. Ich gehe nicht mit. Ich kehre jetzt sofort nach unten zurück.«
»Nein«, sagte Ertz fest. »Du kommst mit! Darum haben wir dich ja holen lassen. Du mußt es selbst sehen!«
»Was immer es auch ist, ich brauche es gar nicht erst zu sehen, denn mein gesunder Menschenverstand sagt mir genug. Aber wie dem auch sei, ich möchte dir gratulieren, daß es dir gelungen ist, mit den Muties friedlichen Kontakt aufzunehmen. Wir werden sicher einen Weg zu einer für beide Seiten zufriedenstellenden Zusammenarbeit finden. Ich denke ...«
Joe-Jim machten einen Schritt auf ihn zu. »Du verschwendest nur Zeit«, sagte Jim ruhig. »Wir gehen jetzt hinauf. Und du wirst mitkommen. Wir bestehen darauf!«
Narby schüttelte den Kopf. »Nein, heute nicht. Vielleicht ein andermal, wenn einige der wichtigsten Fragen unserer künftigen Verbindung geklärt sind.«
Hugh baute sich vor ihm auf. »Du scheinst immer noch nicht zu verstehen. Du hast keine andere Wahl. Du kommst jetzt mit!«
Narby warf einen Blick auf Ertz. Der nickte. »So ist es, Fin.«
Narby fluchte insgeheim. Großer Jordan! In was hatte er sich da hineingeritten! Er hatte das leise Gefühl, daß der Zweiköpfige gar nichts dagegen hätte, wenn er zur Waffe greifen würde. Eine unmögliche Situation! »Na gut! Ehe wir uns darüber streiten, komme ich lieber mit«, gab er schließlich nach. »Also los. Welchen Weg?«
»Bleib ganz einfach an meiner Seite«, riet ihm Ertz. Joe-Jim stießen einen lauten Pfiff aus. Plötzlich schienen aus dem Boden, den Schotten und der Decke Muties herauszuwachsen, bis ihre kleine Gruppe sich um sechs oder acht Köpfe vergrößert hatte. Narby hatte ein flaues Gefühl im Magen, als ihm klar wurde, wie weit er vom sicheren Weg abgewichen war.
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Sie brauchten lange, bis sie die schwerelose Zone erreichten, denn Narby war das Klettern nicht gewöhnt. Das von Stockwerk zu Stockwerk abnehmende Gewicht machte es ihm zwar leichter, aber dafür wurde ihm immer übler. Es war kein echter Anfall von Raumkrankheit, denn wie alle im Schiff Geborenen, Mannschaft und Muties, war er Gravitationsschwankungen gewöhnt, aber seit seiner Kindheit hatte er keine Klettertouren mehr unternommen. Als sie schließlich auf dem obersten Deck angekommen waren, fühlte er sich so elend, daß er sich kaum noch von der Stelle rühren konnte.

Joe-Jim sandten die ihrem Pfiff gefolgten Muties zurück und befahlen Bobo, Narby zu tragen. Narby lehnte jedoch ab. »Ich schaffe es schon«, protestierte er. Und unter Mobilisierung seines ganzen Willens gelang es ihm auch, seinen Körper zum Gehorsam zu zwingen. Sie schwebten mehr als sie gingen, und bis sie das Schott erreichten, hinter dem der Kontrollraum lag, hatte Narby sich bereits an diese Fortbewegungsart gewohnt und fühlte sich schon bedeutend besser.
Sie begaben sich jedoch nicht gleich in den Kontrollraum, sondern suchten auf Hughs Geheiß erst die Aussichtswarte auf. Narby war inzwischen ausreichend auf das Kommende vorbereitet, nicht nur durch Ertzs etwas konfuse Erklärungen, sondern hauptsächlich, weil Hoyland den ganzen Weg darüber gesprochen hatte. Als sie ankamen, empfand Hugh ein fast freundschaftliches Gefühl für Narby – es war schön, daß er jemanden gefunden hatte, der sich seine Ausführungen anhörte.
Hugh schwebte den anderen voran durch die Tür, drehte sich elegant in der Luft und stützte sich schließlich mit einer Hand lässig auf die Rückenlehne des Kapitänssessels. Mit der anderen deutete er mit ausholender Bewegung auf die riesige transparente Scheibe und das sternenübersäte All. »Das ist es!« rief er begeistert. »Sieh es dir an, Narby! Ist es nicht großartig?«
Mit ausdruckslosem Gesicht blickte Narby lange auf das beeindruckende Bild. »Erstaunlich«, murmelte er schließlich. »Erstaunlich. Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen.«
»Erstaunlich ist viel zu milde«, protestierte Hugh. »Wundervoll ist das richtige Wort dafür!«
»Na schön, wundervoll also«, gab Narby nach. »Diese funkelnden kleinen Lichter – du sagst, das sind die Sterne, von denen die Alten gesprochen haben?«
»Ja, natürlich.« Hugh hatte ein ungutes Gefühl, das er sich selbst nicht zu erklären vermochte. »Aber klein sind sie nicht. Sie sind riesig, so groß wie das Schiff. Sie sehen nur winzig aus, weil sie so weit entfernt sind. Siehst du den großen, der ganz hell glitzert? Dort, weiter unten links. Er sieht nur größer aus, weil er näher ist. Ich glaube, das ist der Centaurus, aber ich bin nicht sicher«, fügte er schließlich ehrlich hinzu.
Narby warf Hugh einen kurzen Blick zu, doch dann betrachtete er wieder den großen Stern. »Wie weit ist er denn entfernt?«
»Ich weiß es nicht. Aber ich werde es bald herausbekommen. Im Kontrollraum gibt es Instrumente, mit denen man so was messen kann. Nur verstehe ich noch nicht so recht damit umzugehen. Aber es spielt keine große Rolle, wir kommen schon hin.«
»Was meinst du damit?«
»Wir werden die Reise zu Ende führen.«
Ausdruckslos blickte Narby ihn an, schwieg jedoch. Sein Verstand arbeitete absolut logisch. Er war ein ausgesprochen fähiger Schiffsoffizier und, wenn erforderlich, durchaus imstande, schnelle Entschlüsse zu fassen, aber er zog es vor, alles in Ruhe zu überlegen und sich dann erst eine Meinung zu bilden.
Im Kontrollraum verhielt er sich noch schweigsamer. Er hörte sich die Erklärungen an und betrachtete alles, stellte jedoch kaum Fragen. Aber das störte Hugh nicht. Das hier war sein ganzer Stolz und er war glücklich, wenn er es jemandem zeigen konnte, der es noch nicht kannte.
Auf Ertzs Vorschlag hielt die Gruppe auf dem Rückweg bei Joe-Jims Kabine an. Narby mußte sich unbedingt mit dem Plan der Blutsbrüder einverstanden erklären, wenn sie Nutzen aus ihrer List ziehen wollten. Narby erklärte sich widerspruchslos mit einer Unterredung einverstanden, zumal er nun überzeugt war, daß er nichts zu befürchten hatte, solange er sich nicht gegen die Muties stellte. Er hörte schweigend zu, als Ertz ihm erklärte, was sie beabsichtigten. Und er schwieg immer noch, nachdem Ertz geendet hatte.
»Nun?« fragte Ertz schließlich, als das anhaltende Schweigen des anderen ihn beunruhigte.
»Erwartet ihr eine Stellungnahme von mir?«
»Ja, natürlich. Du spielst eine große Rolle in unseren Plänen.« Das hatte Narby inzwischen selbst erkannt, und er wußte auch, daß man auf seine Antwort wartete. Er versuchte lediglich, ein wenig Zeit zu gewinnen.
Narby blickte alle der Reihe nach an und legte die Fingerspitzen aneinander. »Meiner Meinung nach gliedert sich dieses Problem in zwei Teile. Deine Absicht, Hugh, Jordans ursprünglichen Plan weiterzuverfolgen, läßt sich nur dann verwirklichen, wenn das Schiff als Ganzes unter einheitlicher Führung steht und Ruhe und Ordnung herrscht. Habe ich das richtig verstanden?«
»Genau. Wir müssen den Hauptantrieb bemannen und dazu brauchen wir ...«
»Verzeih, wenn ich dich unterbreche. Um ehrlich zu sein, ich verstehe noch zu wenig von dem, was ihr mir gezeigt habt und ich konnte mich damit auch noch nicht näher befassen. Was die Erfolgsaussichten in dieser Hinsicht betreffen, verlasse ich mich lieber auf das Urteil des Chefingenieurs. Dein Problem kann jedoch erst gelöst werden, wenn die erste Phase erfolgreich durchgeführt ist.«
»Damit hast du selbstverständlich recht.«
»Ich schlage demnach vor, daß wir uns im Moment nur mit dieser ersten Phase beschäftigen. Sie schließt hauptsächlich öffentliche und verwaltungstechnische Belange ein. In diesem Fachgebiet fühle ich mich schon eher zu Hause. Vielleicht kann ich euch hier mit Rat und Tat beistehen. Joe-Jim, wenn ich mich nicht irre, sucht ihr nach einer Möglichkeit, Frieden zwischen Muties und der Mannschaft herzustellen – Frieden und gutes Essen. Stimmt's?«
»Es stimmt.« Beide Köpfe nickten.
»Sehr schön. Das ist seit langem auch mein Bestreben und das vieler Offiziere. Offengestanden habe ich nie daran gedacht, daß dieses Ziel sich anders als durch rohe Gewalt erreichen ließe. Wir hatten uns schon auf einen langen, blutigen Krieg gefaßt gemacht. So ist es natürlich viel besser – ich bin sehr froh darüber.«
»Dann machst du also mit!« freute sich Ertz.
»Nicht so hastig. Es gibt noch eine Menge, was in Betracht gezogen werden muß. Ertz, du und ich, und sicher auch Hoyland, wir wissen, daß bestimmt nicht alle Offiziere sich uns anschließen werden. Was machen wir mit ihnen?«
»Das ist ganz einfach«, sagte Hugh überzeugt. »Wir bringen sie einen nach dem anderen zur Aussichtswarte und zeigen ihnen die Sterne. Dann werden sie die Wahrheit selbst sehen.«
Narby schüttelte den Kopf. »Nein, das hieße das Pferd am Schwanz aufzäumen. Ich sagte bereits, dieses Problem gehört zu Phase zwei. Es ist doch sinnlos, jemanden von etwas überzeugen zu wollen, das er sich zu glauben weigert, wenn man nur seine Zustimmung für etwas braucht, das er versteht. Wenn das Schiff erst einmal geeint ist, können wir den Offizieren immer noch den Kontrollraum und die Sterne zeigen.«
»Aber ...«
»Narby hat recht«, unterbrach Ertz Hugh. »Warum sollen wir mit religiösen Belangen die Zeit vergeuden, wenn unser dringlichstes Problem doch rein praktischer Art ist. Ich kenne genügend Offiziere, die wir auf unsere Seite bringen können, wenn es sich darum handelt, Frieden im Schiff zu schließen. Ich kann mir vorstellen, daß sie einen ganz schönen Wirbel machen würden, wenn wir ihnen erst beibringen wollten, daß das Schiff sich bewegt. Doch wieder zu dir, Narby. Was die Offiziere anbelangt, die wir nicht überzeugen können – ich würde sagen, der Konverter ist immer hungrig.«
Narby nickte. Daß es sicher viele Menschenleben kosten würde, berührte ihn nicht. »Das scheint auch mir der sicherste Plan. Aber seine Ausführung dürfte nicht ganz einfach sein.«
»Wozu haben wir Joe-Jim. Die besten Kämpfer im Schiff werden uns unterstützen.«
»Aha. Joe-Jim sind also die Bosse aller Muties?«
»Wie kommst du darauf?« brummte Joe. Er ärgerte sich, ohne so recht zu wissen, weshalb.
»Nun, ich nahm an – man hat mir zu verstehen gegeben ...« Narby hielt inne. Gesagt hatte tatsächlich niemand, daß Joe-Jim alleinige Herrscher des Oberdecks waren. Plötzlich fühlte er sich unsicher. Wozu waren die ganzen Verhandlungen gut, und was nützte ein Pakt mit dieser zweiköpfigen Monstrosität, wenn sie gar nicht für alle Muties sprechen konnte?
»Das hätte ich eigentlich gleich von Anfang an klarstellen sollen«, warf Ertz hastig ein. »Joe-Jim helfen uns, eine neue Verwaltung aufzubauen, dann werden wir ihnen Bewaffnete zur Verfügung stellen, damit sie den Rest der Muties befrieden können. Joe-Jim sind zwar nicht die Bosse aller Muties, aber ihre Gruppe ist die größte und stärkste. Mit unserer Hilfe werden Joe-Jim bald die Bosse der ganzen Muties sein.«
Narby stellte sich schnell auf die neue Situation ein. Muties gegen Muties mit zahlenmäßig geringfügiger Unterstützung durch die Kadettengruppe schien ihm eine ideale Lösung. Es war sogar eine bessere als ein sofortiger Friedensvertrag. Denn wenn die Kämpfe beendet waren, würde es viel weniger Muties geben, die man eingliedern müßte, und die Aussicht, daß es je wieder zu einer neuen Meuterei kommen würde, war geringfügiger.
»So ist das also«, murmelte er. »Habt ihr euch auch schon überlegt, wie es weitergehen soll?«
»Was meinst du damit?« fragte Hoyland.
»Könnt ihr euch vorstellen, daß der gegenwärtige Kapitän diese Pläne verwirklichen hilft?«
Ertz wußte sofort, worauf Narby hinauswollte. Hugh ahnte es vage.
»Sprich weiter«, forderte Ertz ihn auf.
»Wen habt ihr euch als neuen Kapitän gedacht?« Narby nahm seinen Blick nicht von Ertz.
Ertz hatte überhaupt noch nicht darüber nachgedacht. Es war ihm jedoch sofort klar, daß diese Frage sofort gelöst werden mußte, wenn dem Staatsstreich kein blutiger Machtkampf folgen sollte. Er hatte manchmal gehofft, einmal selbst zum Kapitän gewählt zu werden – später einmal. Aber er wußte, daß Narby schon die ganze Zeit darauf hinarbeitete.
Ertz war von dem romantischen Wunsch, das Schiff zu bewegen, nicht weniger besessen als Hoyland. Er sah ein, daß sein alter Traum dem neuen im Wege stand. Mit einer Spur von Bedauern verzichtete er auf den alten.
»Du wirst die Bürde auf dich nehmen müssen, Fin«, sagte er diplomatisch. »Bist du bereit dazu?«
»Wenn ihr es für richtig haltet. Aber du würdest selbst ebenfalls einen guten Kapitän abgeben, Ertz«, erwiderte Narby heuchlerisch.
Ertz schüttelte den Kopf. Er war überzeugt, daß des anderen Mitarbeit von diesem einen Punkt abhing. »Nein, ich möchte weiterhin Chefingenieur bleiben – ich möchte mich persönlich um den Hauptantrieb kümmern, wenn wir die eigentliche Reise fortführen.«
»Nicht so schnell«, warf Joe ein. »Ich bin nicht damit einverstanden. Warum soll ausgerechnet er der Kapitän werden?«
Narby wandte ihm den Kopf zu. »Möchtest du Kapitän werden?« Er bemühte sich, nicht sarkastisch zu klingen. Ein Mutie als Kapitän!
»Um Jordans willen – nein. Aber warum du? Warum nicht Ertz oder Hugh?«
»Ich auf keinen Fall«, wehrte Hugh ab. »Ich habe keine Zeit für die Verwaltung. Ich bin der Astrogator.«
»Im Ernst, Joe-Jim«, erklärte Ertz. »Narby ist der einzige von uns, der sich der Mitarbeit der Offiziere versichern kann.«
»Verdammt, wenn sie nicht mitmachen wollen, schlitzen wir ihnen eben die Kehle auf.«
»Wenn Narby Kapitän ist, wird das nicht nötig sein.«
»Es gefällt mir nicht«, murrte Joe. Sein Bruder versuchte ihn zu beruhigen. »Was regst du dich denn auf, Joe. Jordan weiß, wir wollen die Verantwortung für das Schiff nicht auf uns laden!«
»Ich verstehe eure Skepsis durchaus«, versicherte ihnen Narby diplomatisch. »Aber ich glaube, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ich müßte mich natürlich mit der Verwaltung der Muties ganz auf euch verlassen. Ich würde mich um die unteren Decks kümmern, eine Arbeit, die mir vertraut ist, während ihr als eine Art Vizekapitän für die Muties da sein müßtet. Es wäre unverantwortlich, wenn ich in eigener Regie einen Teil des Schiffes verwalten wollte, mit dem ich absolut nicht vertraut bin, und mich persönlich um das Wohlergehen von Leuten sorgen sollte, deren Sitten und Gebräuche mir fremd sind. Ich kann das Amt des Kapitäns nur dann annehmen, wenn ihr bereit seid, mir als Vizekapitän diese Bürde abzunehmen. Seid ihr damit einverstanden?«
»Ich will nichts damit zu tun haben!« protestierte Joe.
»Dann bin ich auch nicht bereit, das Amt des Kapitäns anzunehmen – wenn ihr mich nicht einmal soweit unterstützen wollt.«
»Ach Joe, was soll's. Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als wenigstens vorübergehend Vizekapitän zu werden«, brummte Jim. »Irgend jemand muß sich ja schließlich um die Oberdecks kümmern.«
»Na schön«, gab Joe nach. »Aber gern tu ich's nicht.«
Narby überging stillschweigend, daß Joe-Jim seiner Ernennung zum Kapitän nicht eigentlich zugestimmt hatten.
Es wurde beschlossen, daß Ertz, Alan und Narby zurückkehren und ihrer gewohnten Tätigkeit nachgehen sollten, während gleichzeitig die Vorbereitungen für die Stunde X getroffen wurden.
Hugh teilte ihnen einen Mutie zu, der sie zu ihrem Schutz bis zur Niemandszone begleiten sollte. »Du schickst dann Alan herauf, wenn alles soweit ist«, wandte Hugh sich noch einmal an Narby, als die drei aufbrachen.
»Ja«, erwiderte Narby, »aber rechnet nicht zu bald mit ihm. Ertz und ich brauchen Zeit, bis wir die Leute ausgehorcht und die richtigen um uns geschart haben. Außerdem müssen wir uns noch etwas mit dem alten Kapitän einfallen lassen. Ich muß ihn dazu bringen, daß er eine Versammlung aller Offiziere einberuft. Das wird gar nicht so einfach sein.«
»Du wirst es schon schaffen. Gutes Essen!«
»Gutes Essen.«
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Die Priester-Wissenschaftler, die eigentlichen Herrscher des Schiffes unter Jordans Kapitän, hielten nur sehr selten Sitzungen ab. Wenn sie tatsächlich alle zusammenkamen, trafen sie sich in dem riesigen Raum direkt über den Büros, auf dem letzten Deck des bewohnten Schiffsteils. Vor langer Zeit, vor der Meuterei unter dem Anführer Roy Huff, war dieser Raum die Turnhalle gewesen. Ein von allen beliebter Ort für Sport und Spiel. Doch davon hatte die jetzige Mannschaft keine Ahnung. Sie wußte ja nicht einmal mehr, was Sport war.

Narby beobachtete, wie der Ratsschreiber die ankommenden Offiziere auf seiner Liste abhakte. Wenngleich er sich nichts anmerken ließ, so war er doch beunruhigt. Es fehlten nur noch ein paar Wissenschaftler. Bald würde er wohl oder übel den Kapitän verständigen müssen, daß die Versammlung vollzählig war – dabei hatte er immer noch nichts von Joe-Jim und Hoyland gehört. Hatte dieser Tölpel Mahoney sich vielleicht gar unterwegs den Hals gebrochen, statt die Botschaft zu übermitteln? Oder hatten die gegnerischen Muties ihn als Zielscheibe benutzt?
Ertz betrat den Raum. Ehe er sich an seinen Platz zwischen den obersten Wissenschaftlern begab, fragte er Narby leise: »Wie stehen die Aktien?«
»Soweit ganz gut. Aber ich habe immer noch nichts von den Muties gehört.«
»Hmmm!« Ertz ließ seine Augen über die Anwesenden schweifen und zählte seine Anhänger ab. Narby tat das gleiche. Sie ergaben keine Mehrheit, jedenfalls keine ausschlaggebende Mehrheit für eine so bedeutende Abstimmung. Aber schließlich würde das Ergebnis ja auch nicht von der Wahl abhängen.
Der Ratsschreiber wandte sich devot an Narby. »Alle anwesend, Sir, mit Ausnahme jener, die wegen Krankheit entschuldigt sind, und dem Diensthabenden am Konverter.«
Narby befahl, den Kapitän zu verständigen. Das ungute Gefühl nagte an ihm, daß irgend etwas schiefgegangen war.
Rücksichtslos wie üblich ließ der Kapitän sich mit seinem Erscheinen Zeit. Narby war zwar dankbar für die Verzögerung, aber er stand inzwischen Höllenqualen aus. Schließlich kam der Alte, von seinen Ordonnanzen begleitet, herein und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. Er war ungeduldig wie immer und wollte nichts, als die Sitzung so schnell wie möglich hinter sich haben. Er bedeutete den Versammelten, die sich respektvoll erhoben hatten, sich zu setzen. Mißmutig wandte er sich an Narby.
»Fangen Sie mit der Tagesordnung an. Sie haben doch eine aufgestellt, hoffe ich!«
»Selbstverständlich, Sir.«
»Worauf warten Sie noch? Lassen Sie sie endlich verlesen!«
»Jawohl, Sir!« Narby reichte dem Schreiber ein paar Schriftbögen. Der Schreiber warf einen Blick darauf und blinzelte verwirrt. Aber als Narby sich nicht dazu äußerte, begann er zu lesen: »1. Antrag an den wissenschaftlichen Rat und den Kapitän. Leutnant Braun, Verwalter des Dorfes in Sektor 9, bittet wegen angegriffener Gesundheit und hohen Alters seiner Pflichten enthoben und in den Ruhestand versetzt zu werden ...« Der Schreiber fuhr fort, die Gutachten der in diesem Fall betroffenen Abteilungen zu zitieren.
Der Kapitän lehnte sich ungeduldig vor. »Was soll das, Narby? Können Sie denn nicht einmal mehr Routineangelegenheiten erledigen, ohne gleich eine Ratssitzung einberufen zu müssen?«
»Darf ich den Herrn Kapitän darauf aufmerksam machen, daß er mit meiner letzten Entscheidung in einem ähnlichen Fall nicht einverstanden war? Deshalb hielt ich es für besser, diesmal erst die Zustimmung des Herrn Kapitäns einzuholen.«
»Unsinn, Mann. Lassen Sie den Rat entscheiden und mir seinen Beschluß dann vorlegen.«
»Jawohl, Sir.« Narby ließ sich vom Schreiber das Schriftstück zurückgeben und reichte ihm ein anderes. Der Schreiber begann laut zu lesen. Es handelte sich um eine ebenso unwichtige Angelegenheit. Das Dorf in Sektor 3 bat wegen eines Seuchenbefalls der hydroponischen Farmen um Unterstützung und Steuerbefreiung. Diesmal hörte der Kapitän nicht so lange zu wie beim ersten Mal, ehe er unterbrach. Narby hätte nun keine weiteren Ausflüchte mehr gehabt, die Versammlung fortzusetzen, doch zu seinem Glück kam endlich der Augenblick, auf den er die ganze Zeit gewartet hatte. Einer seiner Männer überreichte ihm ein Stück Papier, auf dem lediglich stand: »Es ist soweit!« Narby nickte Ertz zu, dann wandte er sich an den Kapitän.
»Sir, da Sie offenbar nicht die Absicht haben, den Anträgen Ihrer Mannschaftsmitglieder Gehör zu schenken, werde ich nun zum Hauptpunkt der Tagesordnung übergehen.«
Ehe der Kapitän sich über die Unverschämtheit dieser Worte äußern konnte, fuhr Narby schon fort. »Seit vielen Generationen leidet unsere Mannschaft unter den Plünderungen und Raubzügen der Muties. Unser Viehbestand, unsere Kinder, ja selbst wir Erwachsene befinden uns in ständiger Gefahr vor diesen Ausschreitungen. Jordans Gesetze werden oberhalb der von uns bewohnten Stockwerke nicht geachtet. Nicht einmal Jordans Kapitän vermag ohne Gefahr für sein Leben die höheren Decks zu besuchen.
Es war angeblich von Jordan gewollt, daß seine Kinder mit ihrem Blut für die Sünden ihrer Väter büßen. Es sei Jordans Wille, predigte man uns. Ich persönlich konnte mich jedoch nie mit dieser steten Vergeudung von Schiffsmasse abfinden.« Er machte eine Pause.
Der alte Kapitän glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Doch schließlich fand er seine Stimme. »Zweifeln Sie die Lehre an?« schrie er mit schriller Stimme.
»Das nicht. Ich mache nur darauf aufmerksam, daß die Gebote nicht besagen, die Muties stünden außerhalb der Gesetze. Ich verlange deshalb, daß sie den Gesetzen unterworfen werden!«
»Sie ... Sie ... Ich enthebe Sie Ihres Amtes!« schnaubte der Kapitän.
»Nein«, entgegnete Narby nun mit offenem Hohn. »Nicht, ehe ich mit meinen Ausführungen zu Ende bin.«
»Verhaftet diesen Menschen!« befahl der Kapitän nun kochend vor Wut. Aber seine Ordonnanzen scharrten nur nervös mit den Füßen – Narby hatte sie persönlich ausgewählt.
Narby wandte sich den völlig konsternierten Ratsmitgliedern zu und fing dabei einen Blick von Ertz auf. »Gut«, er nickte ihm zu. »Jetzt!« Ertz erhob sich, schritt auf die Tür zu. Narby fuhr fort. »Viele unter Ihnen teilen meine Ansicht. Wir nahmen jedoch an, daß wir kämpfen müßten, um unser Ziel zu erreichen. Mit Jordans Hilfe gelang es mir jedoch, Verbindung mit den Muties aufzunehmen und einen Waffenstillstand zu erwirken. Ihre Führer haben sich bereit erklärt, hierher zu kommen, und mit uns zu verhandeln. Hier sind sie schon!« Er deutete mit dramatischer Geste zur Tür.
Ertz hatte bereits den Raum wieder betreten, gefolgt von Hugh Hoyland. Joe-Jim und Bobo traten gerade durch die Tür. Hoyland wandte sich nach rechts und bildete mit einer Schar von Mutanten einen Halbkreis um die Versammelten. Joe-Jim und Bobo schlossen mit weiteren ihrer Kämpfer den Kreis von links.
Joe-Jim, Hugh und ein gutes Dutzend mehr trugen eine etwas unförmige eiserne Rüstung, die bis zur Mitte reichte, und Helme mit Gittervisieren, die ihre Köpfe schützten, ohne die Sicht zu behindern. Jeder der solcherart gerüsteten und noch ein paar weitere trugen ungeheuerliche Messer – so lang wie ein Arm!
Die völlig verblüfften Priester-Wissenschaftler hätten die Invasion vielleicht am Eingang zurückschlagen können, wenn sie rechtzeitig darauf aufmerksam geworden wären und einen Anführer gehabt hätten. Aber sie waren unorganisiert und noch dazu waren es ausgerechnet ihre stärksten und tatkräftigsten Kameraden, die die Muties eingelassen hatten. Sie rückten unruhig auf ihren Stühlen, griffen nach ihren Messern und blickten fragend von einem zum anderen. Aber jeder hütete sich, Anlaß zu einem Blutbad zu geben.
Narby wandte sich an den Kapitän. »Nun? Sind Sie bereit, die Abgeordneten in Frieden zu empfangen?«
Es hätte niemanden verwundert, wenn der verweichlichte und bereits senile Kapitän zusammengeklappt wäre. Aber es gelang ihm, mühsam zu krächzen: »Werft sie hinaus! Werft sie hinaus! Narby, Sie werden mit der Reise dafür bezahlen!«
Narby drehte sich Joe-Jim zu und gab ihm ein Zeichen. Jim sprach zu Bobo und schon steckte ein Messer bis zum Griff im feisten Wanst des Kapitäns. Der Kapitän quiekte wie ein Schwein und starrte ungläubig auf das Blut, das aus der Wunde quoll. »Meuterei«, keuchte er. »Meu...« Seine Augen wurden glasig, und er fiel langsam mit dem Gesicht voran zu Boden.
Narby schob die Leiche mit dem Fuß beiseite. »Schafft ihn hinaus!« befahl er den beiden Ordonnanzen. Sie gehorchten, offensichtlich erleichtert, der Untätigkeit enthoben zu sein. Narby wandte sich wieder der schweigend abwartenden Versammlung zu. »Hat sonst noch jemand etwas gegen einen Frieden mit den Muties einzuwenden?«
Ein älterer Offizier, der sein Leben als Richter und geistlicher Ratgeber eines fernen Dorfs verträumt hatte, stand auf und erhob die Hand anklagend gegen Narby. »Jordans Fluch wird auf Ihr Haupt herabkommen! Meuterei und Sünde – der Geist Huffs!«
Narby gab Joe-Jim einen Wink. Die letzten Worte des Greises erstickten in seinem Blut.
»Wir haben genug Worte verschwendet«, erklärte Narby. »Es ist besser, wenn jetzt ein paar Tropfen Blut vergossen werden, als später ganze Ströme. Wer zu mir steht, trete vor.«
Ertz machte den Anfang und bedeutete seinen Anhängern ihm zu folgen. Er stellte sich vor Narby, zog sein Messer und salutierte. »Wir stehen zu Phineas Narby, Jordans neuem Kapitän!« rief er. Seine Leute hatten keine Wahl. »Es lebe Phineas Narby, Jordans Kapitän!« salutierten auch sie.
Die jungen Männer aus Narbys eigener Clique – die Anführer der Gruppe der Rationalisten unter den Priester-Wissenschaftlern – traten hinter Ertz und salutierten ebenfalls. Die Unentschlossenen und die Opportunisten beeilten sich, und stellten sich hinter diese, als sie erkannten, auf welcher Seite die Mehrheit war. Übrig blieben lediglich ein paar Offiziere, die entweder schon zu alt zum Umdenken oder aber streng religiös waren.
Ertz bemerkte, wie Kapitän Narby sie musterte und sich dann zu Joe-Jim umdrehte. Er legte seine Hand auf Narbys Arm. »Es sind nur wenige, und sie können uns nicht gefährlich werden«, sagte er leise. »Genügt es nicht, wenn wir sie entwaffnen und in den Ruhestand versetzen?«
Narby sah ihn unwillig an. »Sie leben zu lassen, würde nur neue Meuterei heraufbeschwören. Ich bin durchaus fähig, meine Entscheidungen selbst zu treffen, Chefingenieur.«
Ertz biß sich auf die Lippe. »Jawohl, Sir.«
»So ist es schon besser.« Er gab Joe-Jim das Zeichen.
Die langen Messer machten schnelle Arbeit.
Hugh hielt sich aus dem Gemetzel heraus. Sein alter Lehrer, Leutnant Nelson, der Dorfwissenschaftler, gehörte zur Widerstandsgruppe. Das war ein Umstand, mit dem er nicht gerechnet hatte.
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Joe-Jims Kämpfer, durch eine Gruppe hitzköpfiger, von Narby ausgewählter Kadetten verstärkt, durchkämmten die mittleren und oberen Decks. Die Muties, von Natur aus Einzelgänger, die sich im Höchstfall einem Gruppenführer unterstellten, waren keine Gegner für die Taktik Joe-Jims. Auch waren ihre Waffen den seltsamen langen Messern der Angreifer unterlegen.

Die Kunde eilte durch das Mutieland, daß es klüger war, sich freiwillig den Kämpfern von Zwei-weise-Köpfe zu ergeben, denn wer sich ergab, erhielt gutes Essen, während den anderen der Tod gewiß war.
Trotzdem war es ein langwieriger Prozeß. Es gab so unendlich viele Decks, so viele Meilen düsterer Gänge, so unzählig viele Kabinen, in denen sich Gegner versteckten konnten. Außerdem ging die Säuberungsaktion immer langsamer vor sich, da Joe-Jim bemüht waren, eine Art Polizeipatrouille zu unterhalten und in jedem Sektor, auf jedem Stockwerk und an jedem Treppenschacht Wachen zurückzulassen, sobald seine Sturmtruppen das Gebiet eingenommen hatten.
Zur Narbys größter Enttäuschung wurden die Einkörper-Zwillinge in den Kämpfen nicht getötet. Joe-Jim hatten aus ihren Büchern gelernt, daß sich ein General nicht unbedingt den Gefahren des Nahkampfs aussetzen mußte.
Hugh vergrub sich im Kontrollraum. Die Probleme, die ihm die komplizierten Navigationsgeräte aufgaben, und die Schwierigkeiten der Raumschiffballistik beschäftigten ihn ungemein. Außerdem war ihm die Säuberungsaktion ein Greuel. Er konnte Leutnant Nelsons blutiges Ende nicht vergessen. An Kampf und Tod war er gewöhnt, sie waren auch auf den Unterdecks keine Seltenheit, aber das Gemetzel im Versammlungsraum hatte ihm einen argen Schock versetzt.
Durch das Studium der Steuerungsanlagen versuchte er auf andere Gedanken zu kommen. Es war etwas, das ihn voll und ganz ausfüllte. Er hatte sich eine Aufgabe vorgenommen, die jeder nicht dafür ausgebildete Erdenmensch als undurchführbar abgelehnt hätte. Selbst ein erfahrener Pilot normaler Raumschiffe hätte sich nicht an die Navigation eines so gewaltigen interstellaren Schiffs herangewagt.
Das ahnte Hugh Hoyland allerdings nicht. Vielleicht schaffte er es gerade deshalb.
Allerdings half ihm dabei die Genialität der Konstrukteure. Die meisten Maschinen waren ohnehin so entworfen, daß ihre Bedienung keine großen Anforderungen stellte. Die Schwierigkeiten begannen erst bei der Instandhaltung und Reparatur. Das entfiel jedoch bei den Maschinen und Geräten der Vanguard. Die Steuerungsanlage und der Hauptantrieb bedurften absolut keiner Wartung, da sie keine beweglichen Teile enthielten und so keinem Verschleiß unterworfen waren und auch nicht justiert zu werden brauchten. Hätte Hugh die Funktionsweise der Maschinen und Geräte, mit denen er sich beschäftigte, erst zu verstehen und sie gar zu reparieren lernen müssen, wäre seine selbstgestellte Aufgabe für ihn nicht zu bewältigen gewesen.
Die Vanguard benötigte deshalb auch kein Wartungspersonal, außer für die nichtlebenswichtigen Hilfsmaschinen wie Rollbänder, Aufzüge, Massage- und Speiseautomaten und ähnliches. Diese Einrichtungen, die notgedrungenermaßen mit beweglichen Teilen ausgestattet sein mußten, waren schon lange vor der Zeit des ersten Schlichters außer Funktion geraten, und die nutzlose Masse hatte ihren Weg in den Hilfskonverter gefunden oder wurde zweckentfremdet. Hugh wußte nicht einmal, daß es je solche Maschinen gegeben hatte. Für ihn boten die ihrer technischen Einrichtungen entblößten Kabinen ein völlig normales Bild, da er es ja nicht anders kannte.
Zwei weitere Umstände halfen Hugh, seinem Ziel näher zu kommen: Erstens weil Raumschiffballistik ein sehr unkompliziertes Fachgebiet ist. Zweitens weil den Konstrukteuren der Vanguard durchaus klar gewesen war, daß das Schiff sein Ziel frühestens zwei Generationen nach dem Start erreichen würde. Sie hatten deshalb alles getan, den noch ungeborenen Piloten, die das Schiff landen würden, die Arbeit zu erleichtern. Obwohl sie keinen solchen Rückfall im Verständnis der Technik erwartet hatten, hatten sie doch ihr Bestes gegeben, die Bedienungselemente so einfach und verständlich wie nur möglich zu gestalten. Ein Vierzehnjähriger, der sich auch nur ein bißchen für Raumfahrt interessierte, hätte bestimmt in wenigen Stunden sämtliche Geheimnisse ergründet. Hugh, der in einer Kultur aufgewachsen war, für die das Schiff die Welt überhaupt darstellte, schaffte es nicht so schnell.
Was ihm besondere Schwierigkeiten bereitete, waren die Raum- und Zeitmessungen, weil ihm diese Begriffe absolut nichts sagten. Er mußte lernen, mit dem Entfernungsmesser umzugehen. Es handelte sich hier um einen Langzeitparallaxensucher, der extra für die Vanguard konstruiert worden war. Er hatte schon gut zwanzig Sterne angepeilt, ehe es ihm überhaupt dämmerte, daß die angezeigten Zahlen möglicherweise etwas bedeuten könnten. Die Werte waren in Parsek angegeben, ein weiterer Begriff, mit dem er lange nichts anzufangen wußte. Mit Hilfe der heiligen Bücher versuchte er die Werte in ihm verständliche Längenmaße umzurechnen, aber das ergab Zahlen, die ihm unmöglich, unvorstellbar erschienen. Doch er gab nicht auf, und die immer gleichen Resultate zwangen ihn schließlich zu einem, wenn auch nur vagen Verständnis der astronomischen Größenordnung.
Diese Erkenntnis jagte ihm einen solchen Schreck ein, daß er ein paar Schlafperioden lang dem Kontrollraum fernblieb und schon fast soweit war, aufzugeben. Er versuchte sich abzulenken, indem er auf Brautschau ging. An in Frage kommenden Frauen war kein Mangel, denn, abgesehen von den jungen Mädchen in den Dörfern, hatte Joe-Jims Säuberungsaktion zu einer nicht unbeträchtlichen Zahl von durchaus ansehnlichen jungen Witwen geführt. Hugh nützte seinen hohen Status in der neuen Schiffshierarchie und wählte sich zwei Frauen aus. Die erste war eine Witwe, eine kräftige tüchtige Frau, die es durchaus verstand, für die häusliche Bequemlichkeit eines Mannes zu sorgen. Er brachte sie in seine neue Kabinensuite auf einem der oberen Decks mit der geringeren Schwerkraft. Er gab ihr nicht nur freie Hand, was den Haushalt betraf, sondern gestattete ihr sogar, ihren früheren Namen Chloe zu behalten.
Die zweite war ein junges Mädchen, noch ohne hausfrauliche Erfahrung und wild wie ein Mutie. Hugh konnte sich selbst nicht erklären, weshalb er sich ausgerechnet sie ausgesucht hatte. Über frauliche Tugenden verfügte sie offenbar nicht, aber – sie erweckte ein so eigentümliches Gefühl in ihm. Sie hatte ihn einfach gebissen, als er sie abgetastet hatte, wie es in einem solchen Fall üblich war. Natürlich hatte er ihr dafür eine Ohrfeige versetzt, und das hätte eigentlich das Ende sein sollen. Aber fast gegen seinen Willen hatte er später ihrem Vater ausrichten lassen, sie zu ihm zu schicken.
Er war noch nicht dazu gekommen, ihr einen Namen zu geben.
Die Zeitmessung verursachte ihm nicht weniger Kopfschmerzen als die astronomischen Entfernungen, aber sie war zumindest leichter vorstellbar. Die Schwierigkeit bestand darin, daß es einen exakten Zeitbegriff im Schiff überhaupt nicht mehr gab. Die Mannschaft kannte zwar Begriffe wie »jetzt«, »nachher«, »war«, »wird sein« und sogar Ausdrücke wie »eine lange Zeit« und »eine kurze Zeit«, aber der Begriff der gemessenen Zeit war ihnen völlig fremd. Selbst die primitivsten Stämme auf der Erde maßen die Zeit auf irgendeine Weise, auch wenn sie sich dabei vielleicht lediglich auf Tage und Jahreszeiten beschränkten. Aber jegliche irdische Zeitmessung beruht auf astronomischen Regelmäßigkeiten. Die Mannschaft jedoch wußte schon seit Generationen nicht einmal mehr, was Astronomie überhaupt war.
Vor Hugh auf den Armaturentafeln befanden sich die jetzt einzigen Zeitmesser im ganzen Schiff – aber es dauerte lange, bis er erfaßte, was ihre Funktion war und welchen Bezug sie zu den anderen Instrumenten hatten. Ehe er das nicht begriffen hatte, konnte er das Schiff nicht lenken. Geschwindigkeit und die damit zusammenhängende Beschleunigung und Flugbahn beruhen auf Zeitmessung.
Als er diese beiden neuen Begriffe schließlich erfaßt und immer wieder durchgekaut hatte, nahm er sich die alten Bücher im Licht der neuen Erkenntnis noch einmal vor. Jetzt verstand er sie. Und wenn auch nur mit beträchtlichen Beschränkungen und einstweilen lediglich in der Theorie, so war er nun doch so etwas wie ein Astrogator.
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Hugh suchte Joe-Jim auf, um die Zwillinge etwas zu fragen. Joe-Jim verfügten über einen sehr scharfen Verstand, und wenn sie wollten, konnten sie die komplexesten Probleme lösen. Nur meistens wollten sie nicht.

Narby war gerade am Gehen, als Hugh kam. Der friedlichen Eingliederung der Muties wegen waren Besprechungen zwischen dem Kapitän und Joe-Jim nahezu an der Tagesordnung. Zu ihrer beiderseitigen Überraschung kamen sie gut miteinander aus. Narby war ein äußerst fähiger Administrator, der nicht vom Ehrgeiz besessen war, alles selbst tun zu wollen, und der seine Untergebenen nicht mit der Peitsche antrieb. Entgegen Narbys Erwartung stellte sich heraus, daß Joe-Jim tüchtigere Mitarbeiter waren als alle, mit denen er je zu tun gehabt hatte. Sie empfanden zwar keine übermäßige Sympathie füreinander, aber sie achteten sich.
»Gutes Essen, Kapitän«, grüßte Hugh förmlich.
»Oh – hallo, Hugh«, erwiderte Narby den Gruß und drehte sich noch einmal zu Joe-Jim um. »Ich bekomme dann also noch euren Bericht.«
»Du kannst dich darauf verlassen«, versicherte ihm Joe. »Es sind im Höchstfall ein paar Dutzend, die sich noch nicht ergeben haben und sich versteckt halten. Wir werden sie entweder fangen oder aushungern.«
»Störe ich?« erkundigte sich Hugh.
»Nein. Ich bin ohnehin gerade im Begriff zu gehen. Was macht das große Werk?« Er lächelte aufreizend.
»Ich komme voran. Zwar langsam, aber sicher. Möchtest du auch von mir einen Bericht?«
»Das hat keine Eile. Ach übrigens, ich habe den Kontrollraum und den Hauptantrieb, überhaupt die ganze schwerelose Zone als tabu erklärt, und zwar sowohl für Muties als auch die Mannschaft.«
»Tatsächlich? Vielleicht ist es so auch besser. Außer den Offizieren hat dort oben ohnehin niemand etwas verloren.«
»Du hast mich nicht ganz verstanden. Das Verbot gilt für die Offiziere ebenfalls, wir selbstverständlich ausgenommen.«
»Aber – aber – wie wollen wir dann die Wissenschaftler von der Wahrheit überzeugen, wenn wir ihnen nicht die Sterne zeigen?«
»Genau das meine ich. Ich kann es nicht zulassen, daß meine Offiziere dadurch einen Schock davontragen, während ich noch damit beschäftigt bin, meine Verwaltung zu festigen. Das würde nur religiöse Differenzen heraufbeschwören und die Disziplin beeinträchtigen.«
Hugh war viel zu erregt und verblüfft, um sofort zu antworten. »Aber es ist doch so wichtig, daß sie die Wahrheit erfahren«, sagte er schließlich. »Deshalb haben wir dich ja zum Kapitän gewählt.«
»Und als Kapitän steht mir die endgültige Entscheidung zu. Wir wollen keine weiteren Worte darüber verlieren. Du darfst jedenfalls niemanden mit in den Kontrollraum, noch überhaupt in die schwerelose Zone nehmen, bis ich es für ratsam halte. Du mußt eben warten.«
»So ist es auch besser, Hugh«, warf Joe ein. »Wir dürfen keinen religiösen Aufruhr stiften, solange die Einheit im Schiff nicht hergestellt ist.«
»Laß mich noch eines klarstellen«, bestand Hugh. »Das ist doch lediglich eine einstweilige Verfügung, nicht wahr?«
»So könnte man es nennen.«
»Na schön«, brummte Hugh. »Aber warte mal – Ertz und ich müssen sofort damit beginnen, Bedienungspersonal anzulernen.«
»Gut. Gebt mir die Namen, dann lasse ich Passierscheine für sie ausstellen. An wen hast du gedacht?«
Hugh überlegte. Er selbst brauchte eigentlich keine Hilfe. Obgleich sich im Kontrollraum ein halbes Dutzend Kopilotensitze befanden, genügte es doch, wenn ein einziger auf dem Platz des Chefastrogators das Schiff steuerte. Das gleiche galt für Ertz im Hauptantriebsraum, außer vielleicht in einer Hinsicht. »Ertz braucht Träger, um die Masse zum Hauptantrieb zu schaffen.«
»Die kann er haben. Ich werde die Passierscheine unterzeichnen. Sieh zu, daß er Träger aus den Reihen der Muties beantragt. Aber vergiß nicht, niemand betritt den Kontrollraum, außer jenen, die ihn bereits kennen.« Ohne ein weiteres Wort verließ Narby Joe-Jims Kabine.
Hugh blickte ihm nach, dann murmelte er. »Es gefällt mir nicht, Joe-Jim.«
»Wieso denn?« fragte Jim. »Ich halte es für vernünftig.«
»Das mag es vielleicht sein. Aber – verdammt, ich fände es richtiger, wenn jeder die Wahrheit erfährt und sich selbst davon überzeugen kann – jeder, zu jeder Zeit!«
Joe-Jim schüttelten die Köpfe. »Eine eigenartige Ansicht!« brummte Joe.
»Ich weiß was ihr meint. Ihr haltet es für unvernünftig, dabei sollte es eigentlich das beste sein. Aber vergessen wir es. Ich bin nicht deshalb hierhergekommen.«
»Sondern?«
»Wie können wir ... Hört mal, wir führen die Reise zu Ende, ja? Dann berührt das Schiff den Planeten, so ...« Er legte seine Fäuste übereinander.
»Ja. Weiter.«
»Aber wie kommen wir dann aus dem Schiff?«
Die Zwillinge blickten verwirrt vor sich hin und begannen schließlich miteinander zu debattieren. »Halt – halt, Joe«, unterbrach Jim seinen Bruder. »Wir müssen die Sache logisch anpacken. Schließlich war es vorgesehen, daß wir das Schiff verlassen – das setzt doch eine Tür voraus, nicht wahr?«
»Sicher.«
»Hier oben ist jedenfalls nirgends eine. Also muß sie sich irgendwo auf den unteren Decks befinden.«
»Nein, da ist auch keine«, versicherte ihnen Hugh. »Jeder Winkel ist dort bekannt. Wenn es da eine Tür gäbe, wüßte es jeder. Nein, sie muß schon im Mutiegebiet sein.«
»In diesem Fall müßte sie entweder ganz vorn oder ganz hinten sein – sonst würde sie ja nirgends hinführen. Hinten ist sie nicht. Dort ist nur der Hauptantrieb und dahinter feste Schotte. Also kann sie nur vorn sein.
»So ein Unsinn«, widersprach Joe. »Dort ist der Kontrollraum und die Aussichtswarte. Weiter nichts.«
»Ach nein? Und was ist mit den verschlossenen Kabinen?«
»Das sind keine Türen – jedenfalls keine nach draußen. Die Schotten liegen außerdem hinter dem Kontrollraum.«
»Dummkopf! Immerhin könnten sie zu anderen Türen führen.«
»Dummkopf nennst du mich, eh? Willst du mir dann vielleicht verraten, wie man sie öffnen kann, Neunmalkluger?«
»Was, zum Huff, sind diese ›verschlossenen Kabinen‹?« erkundigte sich Hugh.
»Sind sie dir denn noch gar nicht aufgefallen? Direkt um den Hauptschacht herum, im gleichen Schott, der zum Kontrollraum führt, befinden sich in gleichmäßigen Abständen sieben Türen. Sie lassen sich nicht öffnen.«
»Vielleicht sind sie genau das, was wir suchen. Kommt mit, ich möchte sie mir ansehen!«
»Reine Zeitverschwendung«, murrte Jim.
Aber sie kamen trotzdem mit.
Auch Bobo mußte sie begleiten, um seine fast unmenschliche Kraft an den Türen auszuprobieren. Doch nicht einmal seine eisernen Muskeln vermochten die Hebel zu bewegen, die sicher zur Öffnung der Türen vorgesehen waren.
»Na?« knurrte Jim seinen Bruder an. »Glaubst du es jetzt?«
Joe zuckte die Schulter auf seiner Seite. »Sieht so aus, als hättest du diesmal recht. Gehen wir wieder hinunter.«
»Bitte wartet noch«, bat Hugh. »Die zweite Tür, die wir probierten – da schien der Hebel ein wenig nachzugeben. Versuchen wir es noch einmal.«
»Es hat ja doch keinen Sinn!« brummte Jim. Aber Joe sagte: »Na ja, nachdem wir schon mal da sind.«
Bobo plagte sich noch einmal. Er stemmte seine Schulter unter den Hebel und stieß sich mit den Knien hoch. Plötzlich gab der Hebel nach, aber die Tür öffnete sich trotzdem nicht.
»Jetzt hat er den Hebel gebrochen«, brummte Joe.
»Das fürchte ich auch«, erwiderte Hugh enttäuscht. Als er sich umdrehen wollte, stieß er versehentlich gegen die Tür.
Sie schwang lautlos auf.
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Die Tür führte zu ihrem Glück nicht in den Weltraum – die drei hatten nicht die geringste Ahnung, welche Gefahren der luftleere Raum für sie barg. Sie öffnete sich zu einer engen Kammer, auf deren gegenüberliegenden Seite sich wiederum eine Tür befand, die einen Spalt breit geöffnet war. Sie klemmte. Aber die Tatsache, daß sie ein Stückchen offenstand, hatte vermutlich verhindert, daß sie an den Rahmen gefroren war. Vielleicht war sie vom letzten, der sie benutzt hatte, deshalb nicht ganz geschlossen worden.

Bobo hatte keine Schwierigkeiten, sie aufzureißen. Zwei Meter dahinter befand sich eine weitere Tür.
»Was soll diese endlose Reihe von Türen?« brummte Jim, als Bobo sich an der dritten zu schaffen machte.
»Das werden wir schon noch sehen«, vermutete sein Bruder.
Hinter der dritten lag jedoch keine weitere Tür, sondern eine Kabine, oder vielmehr eine Reihe von recht merkwürdigen Kabinen. Sie waren klein, eng aneinandergedrängt und von eigenartiger Form. Bobo schoß voraus und sah sich um, das Messer zwischen den Zähnen. Sein ungeschlachter Körper wirkte im Flug fast elegant. Hugh und Joe-Jim folgten ihm langsamer. Sie sahen sich fasziniert um.
Bobo kehrte zurück. Er bremste seine Geschwindigkeit geschickt an einem Schott. Dann nahm er das Messer aus den Zähnen. »Keine Tür. Hier keine Tür mehr. Bobo schauen.«
»Aber es muß doch noch eine geben«, beharrte Hugh, ein wenig verärgert, daß der Zwerg seine Hoffnung zerstört hatte.
Der Mikrozephale schüttelte den Kopf. »Bobo schauen.«
»Wir werden uns selbst auch noch überzeugen«, schlug Hugh vor. Er versuchte es in einer, die Zwillinge in der anderen Richtung.
Hugh fand zwar keine Tür, dafür aber etwas anderes, das ihn noch viel mehr interessierte – etwas, das ihm völlig unmöglich erschien! Er wollte gerade nach Joe-Jim rufen, als er seinen eigenen Namen hörte. »Hugh! Komm hierher!«
Widerstrebend verließ er seine Entdeckung und suchte die Zwillinge. »Kommt mit, ich zeige euch, was ich gefunden habe!« begann er.
»Sie dir erst mal das an!« brummte Joe.
Hugh tat es. Es war ein Konverter. Zwar eine Miniaturausgabe, aber eben zweifellos ein Konverter. »Ich verstehe es nicht!« brummte Jim. »Eine so kleine Kabine braucht doch keinen eigenen Konverter. Das Ding da könnte ja das halbe Schiff mit Energie und Licht versorgen. Was hältst du davon, Hugh?«
Hugh untersuchte den Fund. »Ich weiß nicht recht«, gab er zu. »Aber wenn ihr das für merkwürdig haltet, dann kommt mit und seht euch erst an, was ich entdeckt habe!«
Die Zwillinge folgten ihm und sahen eine kleine Kabine, deren eine Wand aus Glas zu sein schien – aber es wirkte schwarz, als wäre es auf der anderen Seite bemalt. Dieser Wand gegenüber waren nebeneinander zwei Pilotensitze. Auf ihren Armlehnen und einer Art Pult davor befand sich eine ähnliche Anordnung von Schaltlämpchen wie auf jenen der Sessel und der Armaturentafel im Kontrollraum.
Joe-Jim äußerten sich nicht sofort. Lediglich Jim stieß einen Pfiff aus. Sie ließen sich in einen der Sitze fallen und begannen vorsichtig mit den Schaltlämpchen zu experimentieren. Hugh machte es sich in einem Sitz neben ihnen bequem. Joe-Jim bedeckten eine Gruppe der weißen Lämpchen auf der rechten Armlehne, daraufhin erlosch das Licht in der merkwürdig geformten Kabine. Als sie den Arm wieder hoben, leuchteten die Kontrollämpchen blau, statt weiß wie zuvor. Weder Joe-Jim noch Hugh waren über das Erlöschen des Lichts verwundert. Sie hatten es nicht anders erwartet. Im Kontrollraum war es genauso.
Joe-Jim suchten nach den Schaltern, die auf das schwarze Glas ein Abbild des Himmels zaubern könnten. Aber sie vermochten sie nicht zu finden. Sie konnten ja auch nicht wissen, daß die dunkle Scheibe kein Bildschirm, sondern tatsächlich ein Fenster war, das nur von der Wandung des Schiffs verdunkelt wurde. Statt dessen drückte er auf die Lämpchen, die sich an der entsprechenden Stelle befanden. Unter ihnen stand: ABSCHUSS. Joe-Jim hatten sich nicht um die Schrift gekümmert, weil das Wort ihnen nichts bedeutete. Es geschah auch nicht sehr viel, außer daß ein rotes Lämpchen in gleichmäßigem Rhythmus blinkte und eine neue Schrift aufleuchtete: LUFTSCHLEUSE NICHT GESCHLOSSEN lasen sie. Aber auch das sagte ihnen nichts.
Es war ein großes Glück für Joe-Jim, Hugh und Bobo, daß sie die Türen nicht hinter sich geschlossen hatten, denn wären in dem Konverter auch nur ein paar Gramm Masse für Energie übriggewesen, so hätten sie sich jetzt plötzlich im Weltraum wiedergefunden – in einem Landeboot, das nicht für eine Reise ausgerüstet war und von dessen Steuerung sie nur soviel verstanden, wie sie im Hauptkontrollraum selbst herausgefunden hatten. Vielleicht wäre es ihnen gelungen, das Boot in die Aufhängevorrichtung zurückzumanövrieren, wahrscheinlicher aber hätten sie Bruch damit gemacht.
Hugh und Joe-Jim waren jedoch noch nicht dahintergekommen, daß es sich bei dieser »Kabine«, die sie untersuchten, um ein eigenständiges Raumfahrzeug handelte. Sie wußten ja nicht einmal, daß es so etwas wie Beiboote überhaupt gab.
»Macht das Licht an«, bat Hugh. Joe-Jim taten wie geheißen.
»Nun?« fragte Hugh. »Was haltet ihr davon?«
»Es ist zweifellos ein Kontrollraum«, antwortete Jim. »Wir ahnten natürlich nichts von seinem Vorhandensein, weil wir ja die Türen nicht aufbekamen.«
»Ich weiß nicht recht«, brummte Joe. »Warum sollte ein Schiff gleich zwei Kontrollräume haben?«
»Warum sollte ein Mann zwei Köpfe haben?« entgegnete sein Bruder. »Von meiner Warte aus gesehen bist du eigentlich überflüssig.«
Joe nahm die Beleidigung so wenig ernst wie sie gemeint war. »Das ist doch nicht dasselbe«, gab er zu bedenken. »Wir wurden schließlich so geboren, aber es war nicht vorgesehen. Das Schiff dagegen wurde nach einem Plan gebaut.«
»Ach was«, argumentierte Jim. »Wir haben auch immer zwei Messer im Gürtel stecken und sind nicht damit auf die Welt gekommen. Wir tragen sie eben, weil es gut ist, eines in Reserve zu haben.«
»Aber das Schiff läßt sich doch von hier aus nicht steuern«, protestierte Joe. »Man kann ja nicht einmal etwas sehen von hier aus. Wenn man irgendwo eine zweite Steueranlage einbauen würde, wäre die Aussichtswarte ein geeigneterer Ort, weil man sich von dort aus nach den Sternen richten kann.«
»Und wofür hältst du das?« fragte Jim und deutete auf die Glaswand.
»Streng doch dein Köpfchen ein wenig an«, riet ihm sein Bruder. »Es schaut in die falsche Richtung – in das Schiff nämlich, und nicht nach draußen. Außerdem gibt es hier keine Einrichtung, mit der man die Sterne darauf abbilden könnte.«
»Vielleicht haben wir sie bloß noch nicht entdeckt.«
»Selbst dann. Du vergißt jedenfalls etwas. Was ist mit dem kleinen Konverter? Ich wette mit dir, daß diese Schaltanlagen etwas mit ihm zu tun haben.«
»Wie kommst du darauf?«
»Warum wäre beides hier, wenn es nicht einen Zusammenhang gäbe?«
Hugh hatte bisher schweigend zugehört. Er hatte das Gefühl, daß alles, was die Zwillinge zur Sprache gebracht hatten, irgendwie einen Sinn ergab, selbst die Widersprüchlichkeiten. Das Ganze war so schrecklich verwirrend. Aber der Konverter, der kleine Konverter ... »Hört mal«, platzte er heraus. »Könnte es nicht sein – ich meine, wäre es nicht möglich, daß dieser Teil des Schiffs sich bewegen kann?«
»Selbstverständlich. Das ganze Schiff bewegt sich ja.«
»Nein, nein, so meine ich es doch nicht. Ich dachte eher, es bewegt sich vielleicht selbst. Die Steueranlage und der Konverter – ich meine, vielleicht könnte es sich vom Schiff wegbewegen.«
»Du hast eine blühende Phantasie.«
»Aber wenn es so wäre, dann – ist das hier der Weg nach draußen!«
»Unsinn«, brummte Joe. »Hier ist doch auch keine Tür, die nach außen führt.«
»Aber es gäbe sie, wenn diese Kabine sich vom Schiff entfernen ließe – dann führt die Tür, durch die wir hereinkamen, ins Freie!«
Beide Köpfe fuhren gleichzeitig zu ihm herum. Dann blickten sie einander an und begannen zu argumentieren. Joe-Jim wiederholte sein Experiment mit den Schaltlämpchen. »Paß auf!« rief Joe. »Siehst du die Schrift? ›Abschuß‹, das bedeutet, etwas wegschleudern.«
»Warum tut sich aber nichts?«
»Schau dir die andere Schrift an, die aufgeleuchtet ist. ›Luftschleuse nicht geschlossen‹. Die Türen, durch die wir hereinkamen – das muß es sein. Alles andere ist ja zu.«
»Versuchen wir's.«
»Da müßten wir erst den Konverter einschalten.«
»Na los!«
»Nicht so schnell. Vielleicht könnten wir nicht mehr zurück, wenn wir erst draußen sind. Wir müßten verhungern.«
»Hmmm. Na schön, dann warten wir eben noch ein Weilchen.«
Hugh lauschte ihrer Unterhaltung und studierte nebenbei die Armaturen. Unter dem Schaltpult seines Sitzes befand sich eine Ablage. Er tastete darin herum und zog etwas heraus. »Schaut, was ich gefunden habe!« rief er.
»Was denn?« erkundigte sich Joe. »Oh – ein Buch. Davon gibt's eine ganze Menge im Fach neben dem Konverter.«
»Zeig es mir«, bat Jim, aber Hugh hatte es inzwischen schon selbst aufgeschlagen. »LOGBUCH, STERNENSCHIFF VANGUARD«, buchstabierte er. »2. Juni 2172. Keine besonderen Vorfälle ...«
»Was?« schrie Joe aufgeregt. »Das muß ich sehen!«
»3. Juni. Keine besonderen Vorfälle. 4. Juni. Keine besonderen Vorfälle. Um dreizehn Uhr fand die übliche monatliche Versammlung statt. Einzelheiten darüber im Verwaltungslogbuch. 5. Juni. Keine besonderen Vorfälle ...«
»Gib es mir!«
»Warte doch!« Hugh las weiter. »6. Juni. Gegen vier Uhr einunddreißig brach eine Meuterei aus. Der Schmied Huff forderte Astrogator und Wachmannschaft im Kontrollraum per Video auf sich zu ergeben. Er bezeichnete sich selbst als neuer Kapitän. Der Wachoffizier, Pilot Baldwin, erklärte Huff, er habe sich als unter Arrest stehend zu betrachten. Baldwin versuchte sich mit dem Kapitän in Verbindung zu setzen, vermochte ihn jedoch nicht zu erreichen.
Vier Uhr fünfunddreißig. Video- und Audioverbindungen unterbrochen. Pilot Baldwin entsandte drei der wachhabenden Schiffspolizisten, um den Kapitän und Chef der Schiffspolizei zu verständigen und in der Ergreifung Huffs behilflich zu sein.
Vier Uhr einundvierzig. Konverter unterbrochen. Befinden uns im freien Fall.
Fünf Uhr zwei. Lacy, einer der drei entsandten Schiffspolizisten, kehrte als einziger zum Kontrollraum zurück. Er berichtete, die beiden anderen, Malcolm Young und Arthur Sears, seien im Kampf gegen die Meuterer gefallen. Ihm habe man erlaubt zurückzukehren, damit er die Wache zur Übergabe bis spätestens fünf Uhr fünfzehn auffordere.«
Die nächste Eintragung war in einer anderen Handschrift. »Fünf Uhr fünfundvierzig. Ich habe alle Möglichkeiten erschöpft, mit anderen Abteilungen und Offizieren in Verbindung zu treten. Ich betrachte es unter den gegebenen Umständen als meine Pflicht, den Kontrollraum ohne Ablösung zu verlassen und zu versuchen, auf den Hauptdecks die Ordnung wiederherzustellen. Meine Entscheidung mag falsch sein, da wir unbewaffnet sind, aber es bleibt mir keine andere Wahl.

Unterzeichnet: Jean Baldwin, 3. Pilot, Wachoffizier.«

 

»Ist das alles?« erkundigte sich Joe.

»Nein. Da ist wieder eine neue Schrift. »1. Oktober (ungefähr) 2172. Ich, Theodor Mawson, ehemaliger Lagerverwalter, wurde heute zum Kapitän der Vanguard gewählt. Seit der letzten Eintragung in diesem Logbuch fanden weittragende Umstellungen statt. Die Meuterei ist nun unterdrückt, oder besser, sie endete aufgrund der drastischen Verluste von selbst. Alle Offiziere, sowohl Flug- als auch technisches Personal, sind tot oder vermißt. Man hätte mich nicht zum Kapitän gewählt, wenn noch qualifiziertere Leute zu finden gewesen wären.
Ungefähr neunzig Prozent der Besatzung sind tot. Nicht alle fielen bei der Meuterei selbst. Seither wurde weder Getreide noch irgendeine andere Feldfrucht gepflanzt. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß sich unter den Meuterern, die sich noch nicht ergeben haben, Kannibalismus ausbreitet.
Meine unmittelbare Aufgabe besteht darin, zumindest ein gewisses Maß an Ordnung und Disziplin herzustellen. Der Anbau von Feldfrüchten soll wiederaufgenommen werden. Eine ständige Wache muß am Hilfskonverter aufgestellt werden, von dem wir nun, was Heizungs-, Licht- und Energieversorgung betrifft, abhängig sind.«
Die nächste Eintragung war nicht datiert. »Ich war viel zu beschäftigt, als daß ich das Logbuch auf dem laufenden hätte halten können. Um ehrlich zu sein, ich weiß das Datum nicht einmal annähernd. Die Schiffsuhren funktionieren nicht mehr. Das könnte an der unregelmäßigen Arbeitsweise des Hilfskonverters liegen, oder an den Auswirkungen der Strahlung aus dem Raum – mit dem Ausfall des Hauptkonverters brach auch der Schutzschirm um das Schiff zusammen. Mein Chefingenieur versicherte mir, daß man den Hauptkonverter wieder in Betrieb setzen könnte. Aber wir haben niemanden, der imstande wäre, die Astrogation zu übernehmen. Ich habe selbst versucht, sie aus den vorhandenen Büchern zu erlernen, aber die damit verbundene Mathematik ist äußerst schwierig.
Ungefähr jedes zwanzigste Neugeborene ist deformiert. Ich mußte ein spartanisches Gesetz einführen – diese Kinder dürfen nicht am Leben bleiben. Es ist hart, aber notwendig.
 

*

 

Ich, werde alt und gebrechlich und muß allmählich daran denken, einen Nachfolger zu bestimmen. Ich bin der letzte der Mannschaft, der noch auf der Erde geboren wurde. Aber ich kann mich kaum noch daran erinnern – ich war erst fünf, als meine Eltern sich einschifften. Ich weiß nicht, wie viele Jahre ich nun schon auf dem Buckel habe, doch untrügliche Zeichen sagen mir, daß die Zeit nicht mehr fern liegt, da ich die Reise in den Konverter antreten muß.

Seltsame Änderungen haben sich im Lauf der Zeit in der Einstellung meiner Leute ergeben. Da sie nie auf einem Planeten gelebt haben, wird es immer schwieriger für sie, etwas zu verstehen, das nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Schiff steht. Ich habe es aufgegeben, sie aufzuklären. Es ist auch gnädiger so. Was würde es ihnen schon nützen, da ich keine Möglichkeit sehe, die Reise zu Ende zu führen? Sie bauen im Schweiße ihres Angesichts Feldfrüchte und züchten Vieh, doch gut die Hälfte davon verlieren sie an die Meuterer und deren Nachkommen, die auf den Oberdecks immer zahlreicher werden. Es würde ihr Los nur noch unerträglicher machen, wenn sie die Wahrheit wüßten.
Aus diesem Grund halte ich es auch für besser, dieses Logbuch nicht meinem Nachfolger zu übergeben. Ich habe mich entschlossen, es in dem Beiboot zu verstecken, dem einzigen, das die geflohenen Meuterer zurückließen. Es wird dort lange Zeit sicher aufgehoben sein – außer irgendein Trottel verwendet es als Masse für den Konverter. Ich habe doch tatsächlich selbst gesehen, wie so ein Idiot auf Wache gerade den letzten Band der ENZYKLOPÄDIE TERRESTRIANA in den Konverter beförderte. Der Mann war Analphabet. Ich muß noch ein Gesetz zum Schutz der Bücher erlassen.
Dies ist meine letzte Eintragung. Ich habe es lange hinausgezögert, das Buch im Beiboot in Sicherheit zu bringen, denn es ist äußerst gefährlich, zu den Oberdecks zu steigen. Aber nun hält mich kaum noch etwas in diesem Leben. Ich möchte nur noch die Gewißheit haben, daß ein wahrheitsgetreuer Bericht für die Nachwelt erhalten bleibt.

Unterzeichnet: Theodore Mawson, Kapitän.«

 

Selbst die Zwillinge schwiegen eine lange Weile, nachdem Hugh das Buch zugeklappt hatte. Schließlich seufzte Joe tief. »So war das also wirklich!«

»Der arme Kerl«, murmelte Hugh mitfühlend.
»Wer? Kapitän Mawson?«
»Nein, doch nicht Kapitän Mawson. Der andere. Der Pilot Baldwin. Es muß schrecklich für ihn gewesen sein. Stellt euch doch nur vor! Er schritt zur Tür – und draußen stand Huff!« Hoyland schüttelte sich. Trotz seiner Aufgeklärtheit stellte sein Unterbewußtsein sich Huff doch immer noch als zweimal so groß wie Joe-Jim und doppelt so stark wie Bobo vor. Und mit riesigen Hauern, statt Zähnen. Huff, der Verfluchte, der erste Sünder!
 

*

 

Hugh lieh sich ein paar Träger von Ertz aus. Der Chefingenieur hatte sie zugeteilt bekommen, um die Opfer der Säuberungsaktion als Masse zum Hauptkonverter zu schaffen. Nun benutzte Hugh sie, um Wasser, Trockenbrot. Fleischkonserven und Konvertermasse zum Beiboot zu bringen. Er berichtete Narby diese Zweckentfremdung nicht, genausowenig wie er die Entdeckung des Bootes gemeldet hatte. Er hätte für diese Unterlassung keinen vernünftigen Grund angeben können, nur irgend etwas sagte ihm, daß es so besser sei.

Ihr Zielstern wuchs und wurde zu einer Scheibe, die man schon jetzt mit ungeschützem Auge kaum noch betrachten konnte. Auch sein Standort änderte sich, verglichen mit jenem der anderen Sterne, sehr schnell. Er hatte schon fast die ganze Kuppel des Stellariums umwandert. Paßte man den Kurs des Schiffes nicht bald an, würde es in einer weiten Hyperbel an ihm vorbeiziehen und sich wieder in den dunklen Tiefen des Alls verlieren.
Hugh saß, was auf der Erde viele Wochen gewesen wären, über der Bahnberechnung, und Ertz und Joe-Jim benötigten noch länger, um seine Berechnungen nachzuprüfen und sich zu versichern, daß die unglaublich scheinenden Werte auch tatsächlich stimmten. Noch länger dauerte es sogar, Ertz davon zu überzeugen, daß man im Weltraum bremsen konnte, indem man nach der entgegengesetzten Richtung beschleunigte. Sie mußten es ihm erst durch eine Reihe von Experimenten im freien Fall in der schwerelosen Zone beweisen. Er hätte sonst einfach, wie er es sich vorgestellt hatte, die Reise zu ihrem Ende gebracht, indem er mit voller Geschwindigkeit auf den Zielstern zuschoß.
Hugh und Joe-Jim berechneten dann noch gemeinsam die genaue Beschleunigung, um die Vanguard abzubremsen und in eine elliptische Bahn um den Stern zu zwingen, damit sie die Suche nach Planeten aufnehmen könnten.
Ertz fiel es nicht leicht, den Unterschied zwischen Stern und Planet zu begreifen. Alan begriff es überhaupt nicht.
 

*

 

»Wenn meine Berechnungen stimmen«, erklärte Hugh Ertz, »müßten wir jetzt bald mit der Beschleunigung beginnen.«

»Okay. Der Hauptantrieb ist bereit – wir haben über zweihundert Tote als Masse und außerdem noch eine große Menge Abfall zur Verwertung. Worauf warten wir noch?«
»Wir wollen uns nur noch Narbys Erlaubnis einholen.«
»Wozu?«
»Immerhin ist er der Kapitän. Es dürfte ihn interessieren.«
»Na schön. Auf zu Joe-Jim.«
Joe-Jim waren jedoch nicht in ihrer Kabine, dafür trafen sie dort Alan, der ebenfalls die Zwillinge suchte. »Bull sagt, sie sind zum Kapitän hinunter«, informierte Mahoney sie.
»Na, dann werden wir sie ja dort treffen. Alan – es ist soweit! Morgen starten wir das Schiff. Wir wollen nur noch den Kapitän davon in Kenntnis setzen. Komm mit, wenn du Lust hast.«
 

*

 

Die Wache vor der Kapitänskabine salutierte, gab jedoch den Weg nicht frei, als die drei Freunde sich näherten.

»Tritt zur Seite, Mann«, befahl Ertz unwirsch.
»Jawohl, Sir«, bestätigte der Posten, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ihre Waffen, Sir.«
»Was soll das? Kennst du mich vielleicht nicht, Idiot! Ich bin der Chefingenieur.«
»Jawohl, Sir. Bitte Ihre Waffen, Sir. Befehl vom Kapitän, Sir.«
Ertz legte eine Hand auf die Schulter der Wache und versuchte, den Mann zur Seite zu schieben. Doch der wich keinen Schritt. »Es tut mir leid, Sir«, erklärte er. »Es ist niemandem gestattet, in Gegenwart des Kapitäns Waffen zu tragen.«
»Verdammt!« fluchte Ertz.
»Er scheint sich zu erinnern, was dem alten Kapitän zugestoßen ist«, murmelte Hugh leise. »Er ist nicht dumm.« Er zog sein Messer aus dem Gürtel und warf es dem Posten zu. Ertz zuckte die Schultern und reichte ihm seines ebenfalls. Fluchend folgte Alan ihrem Beispiel.
Narby redete auf Joe-Jim ein, die beide finstere Gesichter machten. Bobo blickte verwirrt drein und fühlte sich offenbar nackt ohne Messer und Schleuder. »Ich gedenke kein weiteres Wort darüber zu verlieren, Joe-Jim«, sagte der Kapitän gerade. »Das ist jedenfalls meine endgültige Entscheidung. Ich habe mir sogar die Mühe gemacht, euch meine Gründe darzulegen, aber es spielt keine Rolle, ob ihr nun damit einverstanden seid oder nicht.«
»Irgendwelche Probleme?« erkundigte sich Hugh statt eines Grußes.
Narby schien sie erst jetzt zu bemerken. »Oh – gut, daß ihr hier seid. Eure Mutie-Freunde scheinen zu vergessen, wer hier der Kapitän ist.«
Joe-Jim deuteten mit dem Daumen auf den Kapitän. »Er bildet sich ein, er könnte den Muties einfach die Waffen abnehmen.«
»Was wollt ihr eigentlich? Der Krieg ist zu Ende.«
»Aber von einer Entwaffnung war nie die Rede. War es denn nicht ausgemacht, daß die Muties in die Mannschaft eingegliedert werden? Wenn man ihnen jedoch die Waffen nimmt, bringt die Mannschaft sie in Null Komma nichts um. Es ist nicht fair. Die Mannschaft ist bewaffnet.«
»Auch sie wird es nicht mehr lange sein. Doch den Zeitpunkt zu entscheiden, müßt ihr schon mir überlassen. Das ist nur der erste Schritt.« Narby wandte sich dem Chefingenieur zu.
»Was führt dich zu mir, Ertz?«
»Frag Hugh.«
»Wir sind gekommen, um dem Kapitän zu melden«, begann Hoyland förmlich, »daß wir im Begriff sind, den Hauptkonverter in Betrieb zu setzen und das Schiff zu bewegen.«
Narby schien überrascht, aber er wahrte sein Gesicht. »Ich bedauere, aber damit müßt ihr noch warten. Ich kann den Offizieren den Zugang zur schwerelosen Zone noch nicht gestatten.«
»Das wird gar nicht notwendig sein«, versicherte ihm Hugh. »Ertz und ich können die ersten Manöver ohne Hilfe durchführen. Aber wir können nicht warten. Wenn das Schiff nicht sofort in Bewegung gesetzt wird, erleben weder wir, noch unsere Kinder das Ende der Reise.«
»Dann erleben wir es eben nicht«, entgegnete Narby ruhig.
»Aber Narby, willst du denn nicht, daß die Reise zu Ende geführt wird?« rief Hugh ungläubig.
»Ich bin nicht in Eile.«
»Was soll denn dieser Unsinn nun wieder?« warf Ertz ein. »Was, zum Huff, ist in dich gefahren, Fin? Natürlich setzen wir das Schiff in Bewegung.«
Narby trommelte auf seinen Schreibtisch, ehe er antwortete. Schließlich sagte er: »Da ihr euch offenbar nicht ganz klar seid, wer hier die Befehle erteilt, kann ich ja gleich mit offenen Karten spielen. Hoyland, solange deine Hobbys sich nicht störend auf die Verwaltung des Schiffes auswirkten, hatte ich nichts dagegen, daß du dich mit ihnen beschäftigtest. Ich habe dir dein Vergnügen gegönnt, da du auf deine Art recht nützlich gewesen bist. Aber wenn dein irregeleiteter Glaube zu einem Ansteckungsherd wird und damit die Moral und den Frieden auf dem Schiff bedroht, muß ich eingreifen.«
»Sagtest du irregeleiteter Glaube?« krächzte Hugh nach mehrmaligem Ansetzen.
»Du hast recht gehört. Denn wenn ein Mensch wirklich überzeugt ist, daß dieses solide Schiff sich bewegen läßt, ist er entweder verrückt oder ein irregeleiteter religiöser Fanatiker.«
»Guter Jordan!« keuchte Hugh. »Der Mann hat die Sterne gesehen, mit seinen eigenen Augen hat er sie gesehen – und hält uns für verrückt!«
»Was soll das Ganze, Narby?« fragte Ertz kalt. »Warum das Theater? Uns machst du doch nichts vor! Du warst im Kontrollraum und in der Aussichtswarte – du weißt, daß das Schiff sich bewegt!«
»Du faszinierst mich, Ertz.« Narby musterte ihn von oben bis unten. »Ich habe mich immer gefragt, ob du Hoylands Spiel nur zum Schein mitmachst, oder ob du genauso verblendet bist wie er. Nun weiß ich, daß auch dein Verstand gelitten hat.«
Ertz zwang sich zur Ruhe. »Willst du uns nicht eine Erklärung abgeben? Du hast den Kontrollraum selbst gesehen. Wie kannst du da noch behaupten, daß das Schiff sich nicht bewegt?«
Narby lächelte mitleidig. »Ich hielt dich offenbar für einen besseren Ingenieur, als du tatsächlich bist, Ertz. Der Kontrollraum ist ein einziger Schwindel. Du weißt selbst, daß all die Lichter durch Schaltelemente ein- und ausgeschaltet werden können – recht klug ausgedacht, natürlich. Meine Theorie ist, daß das Ganze dem Zweck galt. Ehrfurcht in den Köpfen der Abergläubischen zu wecken und ihren Glauben an die alten Mythen zu verstärken. Aber diesen Humbug haben wir heute nicht mehr nötig. Er ist nur eine Quelle des Zweifels. Ich werde die Anlage zerstören und die Tür versiegeln lassen.«
Hugh war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Wenn Ertz ihn nicht zurückgehalten hätte, wäre er auf Narby losgegangen.
»Ruhig Blut«, mahnte Joe, und Joe-Jim, ihre Gesichter steinerne Masken, hielten ihn am Arm fest.
»Nehmen wir an, was du sagst, stimmt«, fuhr Ertz fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Doch selbst gesetzt den Fall, sogar der Hauptkonverter und Hauptantrieb sind weiter nichts als Attrappen, bleibt immer noch die Aussichtswarte. Du selbst hast dort die Sterne gesehen und nicht nur bewegliche Abbilder.«
Narby lachte. »Ertz, du bist dümmer, als ich dachte. Ich gebe ja zu, daß mir die Aussicht dort zuerst ein Rätsel aufgab – nicht daß ich überhaupt je glaubte, es seien wirklich Sterne. Aber als wir dann in den Kontrollraum kamen, fand ich die Erklärung. Es ist alles nur Vorspiegelung, das Werk eines tüchtigen Ingenieurs. Hinter der transparenten Scheibe ist eine weitere Kabine, nur ein klein wenig größer und unbeleuchtet. Und vor deren Wand geben diese winzigen bewegten Lichter den Eindruck einer endlosen schwarzen Weite. Im Grund genommen ist es der gleiche Trick wie im Kontrollraum. Das ist doch ganz offensichtlich. Ich wundere mich nur, daß du als gebildeter Wissenschaftler nicht darauf gekommen bist. Wenn eine scheinbar offensichtliche Tatsache jeglicher Logik widerspricht, dann steht doch von vornherein fest, daß diese Tatsache nur nicht richtig interpretiert worden ist. Die Existenz und Realität des Schiffes als eine feste, unwandelbare und vollständige Einheit stehen fest. Jede sogenannte Tatsache, die das in Zweifel stellt, kann nur Schwindel sein. Mit dieser Erkenntnis suchte ich den Trick, der diese Vorspiegelung zustande bringt. Und ich habe ihn gefunden.«
»Halt mal die Luft an«, sagte Ertz nicht gerade respektvoll. »Willst du vielleicht behaupten, daß du auf der anderen Seite der Aussichtswarte warst und diese Tricklichter, von denen du sprichst, tatsächlich gesehen hast?«
»Nein«, gab Narby zu. »Das war nicht nötig. Obwohl es sicher leicht zu bewerkstelligen wäre. Aber ich brauche mich ja schließlich auch nicht in den Finger zu schneiden, nur um mich zu versichern, daß das Messer scharf ist.«
»Wenn du meinst ...« Ertz überlegte einen Augenblick. »Ich mache dir einen Kompromißvorschlag. Wenn Hugh und ich deiner Meinung nach verrückt sind, richten wir ja keinen Schaden an, solange wir den Mund halten. Wir werden versuchen, das Schiff zu bewegen. Wenn es uns nicht gelingt, haben wir uns geirrt, und du hast recht.«
»Der Kapitän hat keine Kompromisse nötig«, erklärte Narby von oben herab. »Aber – ich überlege es mir noch. Das ist alles. Ihr könnt gehen.«
Ertz schritt auf die Tür zu. Er war zwar durchaus nicht befriedigt, sah sich aber augenblicklich nicht in der Lage etwas zu unternehmen. Da sah er Joe-Jims Gesichter und drehte sich nochmals um.
»Etwas anderes. Was sagtest du da über die Muties? Warum machst du Joe-Jim Schwierigkeiten? Ihnen und ihren Jungs verdankst du es, daß du Kapitän bist – das solltest du nicht vergessen.«
Narbys überlegenes Lächeln erstarb. »Misch dich nicht ein, Ertz«, drohte er. »Ich kann hier keine Gruppe bewaffneter Halbwilder dulden. Meine Entscheidung ist endgültig!«
»Du kannst ja mit den Gefangenen tun, was du willst«, warf Jim ein. »Aber meine eigenen Leute behalten ihre Messer. Man hat ihnen gutes Essen für alle Zeit versprochen, falls sie auf eurer Seite kämpfen. Sie behalten ihre Waffen. Das ist meine endgültige Entscheidung!«
Narby musterte ihn von oben bis unten. »Joe-Jim«, sagte er schließlich. »Ich war schon immer der Meinung, daß nur ein toter Mutie ein guter Mutie ist. Du bestätigst mich noch in dieser Ansicht. Vielleicht interessiert es dich, daß deine Leute zu diesem Zeitpunkt bereits entwaffnet sind – und tot obendrein. Deshalb habe ich euch holen lassen!«
Mit einem Mal drängten bewaffnete Wachen in die Kabine, und ehe die Freunde überhaupt darauf gefaßt waren, stand schon hinter jedem von ihnen einer von Narbys Häschern.
»Führt sie ab!« befahl Narby.
Bobo knurrte und warf Joe-Jim einen fragenden Blick zu. »Los, Bobo!« rief Joe ihm zu.
Der Zwerg sprang mit einem Satz auf Joe-Jims Wächter zu, ohne sich um das Messer hinter seinem Rücken zu kümmern. Der Mann verlor eine wertvolle Sekunde, da er seine Aufmerksamkeit teilen mußte. Die genügte Joe-Jim, ihm die Klinge zu entreißen und einen Fußtritt in den Magen zu versetzen.
Hugh rang auf dem Boden mit seinem Bewacher um das Messer, mit dem der andere gerade zum Stich ausholte, als Joe-Jim eingriffen. Als der zweite Posten ausgeschaltet war, blickten sich Joe-Jim um und sahen einen Knäuel von vier Leibern – Ertz, Alan und zwei Gegner. Die Zwillinge ließen ihr Messer flitzen, nachdem sie sich versichert hatten, welches Gesicht zu welchem Körper gehörte. »Nehmt ihnen die Waffen ab«, forderte Joe die Freunde unnötigerweise auf.
Ein furchtbarer Schrei nahm ihnen jede Möglichkeit, sich weiter zu verständigen. Bobo, der sich noch kein Messer hatte erobern können, hatte Zuflucht zu seiner natürlichen Waffe genommen. Das Gesicht seines ehemaligen Bewachers war eine blutige Masse, in die der Zwerg immer wieder seine Zähne senkte.
»Nimm dir sein Messer«, befahl Joe.
»Kann nicht«, entgegnete Bobo schuldbewußt. Der Grund war offensichtlich – die Klinge steckte bis zum Griff in Bobos Rücken, gerade unterhalb seines rechten Schulterblatts.
Joe-Jim betrachteten die Wunde und berührten vorsichtig das Messer. Aber es steckte zu tief. »Kannst du gehen?«
»Natürlich«, erwiderte der Zwerg und verzog sein Gesicht.
»Wir rühren das Messer jetzt besser nicht an. Alan, du kommst mit uns. Bobo, du bleibst in der Mitte. Hugh und Bill, ihr macht die Nachhut.«
»Wo ist Narby?« Ertz blickte sich um und tupfte auf eine Wunde auf seiner Wange.
Der Kapitän hatte sich durch eine Hintertür aus dem Staub gemacht und sie von außen verschlossen.
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Die Schreiber im Vorzimmer wichen der wild entschlossenen Gruppe aus. Joe-Jim erledigte den Posten vor der Außentür, als er seine Trillerpfeife ansetzen wollte. Rasch nahmen sie ihre eigenen Waffen an sich und hasteten nach oben.

Zwei Decks über den bewohnten Stockwerken stolperte Bobo und fiel. Joe-Jim halfen ihm auf die Beine. »Schaffst du es noch?«
Der Zwerg nickte stumm. Sie kletterten weiter. Nach zwanzig Stockwerken war ihnen klar, daß Bobo nicht mehr konnte, selbst wenn sie ihn abwechselnd stützten. Aber die Schwerkraft war in diesen Höhen bereits wesentlich geringer. Alan holte tief Luft und klemmte sich den stämmigen Körper wie ein Paket unter den Arm. Sie kletterten weiter. Nach einer Weile lösten Joe-Jim Alan ab, dann Ertz Joe-Jim, und Hugh schließlich Ertz.
Endlich erreichten sie das Stockwerk, auf dem sie ihre Kabinen hatten. Hugh wollte sich in diese Richtung in Bewegung setzen. »Leg Bobo auf den Boden«, befahl Joe. »Wo willst du eigentlich hin?«
»Nach Hause, wohin sonst?« Hugh ließ den Zwerg vorsichtig zu Boden gleiten.
»Du Narr! Dort suchen sie uns als erstes.«
»Aber wohin sonst?«
»Nirgendwohin – im Schiff. Wir verlassen es mit dem Beiboot!«
»Er hat recht«, pflichtete Ertz Joe bei. »Wir haben jetzt das ganze Schiff gegen uns.«
»Aber ...« Hugh gab nach. »Es ist ein gewaltiges Risiko – aber wir werden es versuchen.« Wieder machte er sich auf ihre Kabinen zu auf den Weg.
»Heh!« brüllte Jim. »Nicht in diese Richtung!«
»Wir müssen doch unsere Frauen holen.«
»Zum Huff mit den Frauen. So wird man euch bloß erwischen. Dafür reicht die Zeit nicht mehr.« Aber Ertz und Alan achteten gar nicht auf die Zwillinge und folgten Hugh.
»Na schön. Aber beeilt euch«, rief Jim ihnen resignierend nach. »Ich warte hier mit Bobo.«
Joe-Jim setzten sich auf den Boden. Sie legten den kleinen Kopf des Zwerges auf ihren Schoß und untersuchten sorgfältig die Wunde. Bobos Haut war grau und schweißnaß. Blut sickerte den Rücken hinab. Bobo stöhnte und rieb seinen Kopf gegen Joe-Jims Magen. »Bobo müde, Boß.«
Joe-Jim streichelten seinen Kopf. »Ganz ruhig, jetzt«, mahnte Jim. »Es wird ein bißchen weh tun.« Sie hoben den Zwerg ein wenig hoch und lösten vorsichtig die Klinge aus dem Rücken. Nun schoß das Blut nur so aus der Wunde. Joe-Jim betrachteten das Messer und registrierten die Länge der Klinge. »Es ist zu tief gedrungen«, flüsterte Joe. »Er wird es nicht mehr lange machen.«
»Er leidet schreckliche Schmerzen«, erwiderte Jim leise. »Was meinst du?«
Joe nickte. Noch einmal betrachteten Joe-Jim das Messer, dann legten sie es neben sich und holten eine ihrer eigenen rasiermesserscharfen Klingen aus dem Gürtel. Sie nahmen das Kinn des Zwerges in ihre linke Hand und Joe befahl: »Sieh uns an, Bobo!«
Bobo blickte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an und gurgelte etwas Unverständliches. Joe sah ihm fest in die Augen. »Guter Bobo! Starker Bobo!« Der Zwerg grinste, als habe er es verstanden. Joe-Jim drehten seinen Kopf ein wenig schief. Die Klinge durchschnitt die Hauptschlagader, ohne die Luftröhre zu berühren. »Guter Bobo!« wiederholte Joe. Noch einmal grinste Bobo.
Als die Augen glasig waren und die Atmung zweifellos ausgesetzt hatte, standen Joe-Jim auf und legten den Toten in einen Seitengang, gerade als die anderen völlig außer Atem zurückkamen.
»Bull ist tot!« keuchte Hugh. »Die anderen vermutlich auch. Keiner folgte unserem Pfiff. Da ...« Er übergab Joe-Jim die eiserne Rüstung, die extra für sie angefertigt worden war, um über ihre beiden Köpfe zu passen, und sein langes Messer.
Ertz und Alan trugen bereits wie Hugh ihre Rüstungen. Joe-Jim bemerkten, daß Hughs jüngere Frau eine rote Wange und blutige Lippen hatte. Vermutlich hatte sie nicht freiwillig mitkommen wollen. Ihre Augen funkelten, ansonsten schien sie jetzt vernünftig. Chloe, die ältere, sah aus, als könnte nichts sie erschüttern. Ertzs Frau schluchzte, und Alans sah genauso verwirrt drein wie er selbst.
»Wie geht es Bobo?« erkundigte sich Hugh, als er Joe-Jim in die Rüstung half.
»Er hat die Reise gemacht«, murmelte Joe.
»Oh. Das tut mir leid. Aber sehen wir zu, daß wir weiterkommen.«
In der schwerelosen Zone kamen sie nur langsam voran, weil die Frauen Schwierigkeiten hatten sich fortzubewegen. Als sie das Schott erreichten, das den Kontrollraum und die Hangars vom Rest des Schiffs trennten, stiegen sie hoch. Niemand hinderte sie daran, und es gab auch kein Anzeichen eines Hinterhalts, obgleich Joe glaubte, flüchtig einen Kopf gesehen zu haben. Er machte eine Bemerkung darüber zu seinem Bruder, nicht aber zu den anderen.
Die Tür zum Hangar klemmte wieder. Nun gab es jedoch keinen Bobo mehr, der sie auf zwängte. Die Männer versuchten es der Reihe nach. Joe-Jim sogar ein zweites Mal. Joe entspannte sich und überließ Jim die Kontrolle über ihre gemeinsamen Muskeln, damit sie sich nicht gegenseitig behinderten. Endlich gab die Tür nach.
»Schnell, 'rein mit euch!« keuchte Jim.
»Ja, beeilt euch«, drängte Joe. »Sie sind schon hinter uns her.« Er hatte Ausschau gehalten, während sein Bruder sich mit der Tür abplagte. Das Brüllen der Verfolger verstärkte seine Warnung.
Die Zwillinge drehten sich um, um der drohenden Gefahr zu begegnen, während die anderen die Frauen hineinschoben. Ausgerechnet jetzt mußte Alans nicht sehr mit Verstand gesegnete Gefährtin die Nerven verlieren. Sie befreite sich aus Alans Griff und versuchte wegzulaufen. Die ungewohnte Schwerelosigkeit ließ sie jedoch nur ein paar Schritte kommen. Hugh packte sie und stieß sie durch die Tür.
Joe-Jim warfen den Verfolgern, die noch nicht ganz in Wurfweite waren, ein Messer entgegen. Es erfüllte kurz seinen Zweck. Die Gegner, ungefähr ein halbes Dutzend, blieben einen Augenblick stehen und schienen zu beraten. Plötzlich schwirrten wie auf Signal gleichzeitig sechs Messer durch die Luft.
Jim spürte, wie ihn etwas traf, empfand jedoch keinen Schmerz. Er schloß daraus, daß die Eisenrüstung sie gerettet hatte. »Nicht getroffen, Joe«, freute er sich.
Aber er erhielt keine Antwort. Jim drehte den Kopf zu seinem Bruder herum. Nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt stak ein Messer im Visiergitter. Die Spitze war tief in Joes linkes Auge gedrungen.
Sein Bruder war tot.
Hugh steckte den Kopf durch die Tür heraus. »Kommt, Joe-Jim«, rief er. »Wir sind alle herinnen.«
»Verschwinde!« befahl Jim. »Und schließ die Tür!«
»Aber ...«
»Hörst du nicht!« Jim drehte sich um und schob mit der mächtigen Pranke Hughs Kopf zurück. Hugh sah einen Augenblick das Messer und das leblose Gesicht Joes, in dem es steckte. Dann schloß sich die Tür hinter ihm und er hörte, wie der Hebel sich drehte.
Jim wirbelte herum und wandte sich den Angreifern zu. Mit Beinen, die ihm trotz der Schwerelosigkeit wie Blei schienen, stieß er sich vom Schott ab und schnellte sich ihnen entgegen. Er hielt seine armlange Klinge in beiden Händen. Messer prallten gegen seine Rüstung, streiften seine Waden. Er holte weit aus und spaltete den Schädel des nächsten Gegners mit einem Hieb. »Das ist für Joe!«
Die Wucht bremste ihn. Er drehte sich in der Luft und holte noch einmal aus. »Und das ist für Bobo!«
Sie umzingelten ihn. Nun war es ihm egal, wen und wo er traf, solange seine Klinge ein Ziel fand. »Und das ist für mich!«
Ein Messer bohrte sich in seinen Oberschenkel. Er nahm ihm nichts von seiner Behendigkeit. In der schwerelosen Zone waren Beine nicht so wichtig. »Einer für alle!« brüllte er.
Ein Gegner hatte sich an seinen Rücken geklammert. Sollte er! Er hatte ja noch einen vor sich, den er den Stahl spüren lassen würde. Als er erneut ausholte, rief er: »Alle für ei...« Die Stimme erstarb, aber der Hieb hatte noch getroffen.
Hugh versuchte die Tür, die Jim ihm fast ins Gesicht geknallt hatte, wieder zu öffnen. Aber es gelang ihm nicht. Er preßte sein Ohr gegen das Metall und lauschte. Doch die schalldichte Tür ließ keinen Laut hindurch.
Ertz zog ihn am Arm. »Komm schon. Wo sind Joe-Jim?«
»Draußen.«
»Was? Mach sofort die Tür auf. Wir müssen sie holen!«
»Das versuchte ich ja die ganze Zeit. Aber ich krieg sie nicht auf. Er wollte nicht herein. Er hat sie selbst verschlossen.«
»Wir müssen ihnen helfen! Wir sind Blutsbrüder! Sagtest du ›er‹?«
»Joe ist tot«, murmelte Hugh. »Ich glaube, darum ist Jim draußen geblieben.« Er berichtete Ertz, was er in dem kurzen Augenblick gesehen hatte. »Für die beiden ist es schon jetzt das Ende der Reise«, schloß er leise. Dann energischer: »Füttere den Konverter. Ich brauche Energie.«
Sie stiegen ins Beiboot. Hugh schloß die Türen der Luftschleuse hinter sich. »Alan!« rief er. »Wir starten jetzt. Paß auf die Frauen auf.«
Er ließ sich im Pilotensitz nieder und löschte das Licht. Im Dunkeln bedeckte er eine Gruppe von grünen Lämpchen. Eine Schrift strahlte auf dem Armaturenpult auf: ANTRIEB BEREIT. Jetzt ist's soweit, dachte er und betätigte die Abschußschaltung. Einen schrecklichen Moment lang schien sich nichts zu tun. Dann gab es einen scheußlichen Ruck – eine Drehung. Es erschreckte ihn, denn er konnte ja nicht wissen, daß die Abschußrampe so angelegt war, daß sie der normalen Rotation des Schiffes entgegen verlief.
Das Glas der Sichtscheibe vor ihm war mit Sternen übersät. Sie waren frei – sie bewegten sich!
Aber der Blick auf das juwelenfunkelnde All war nicht unbegrenzt wie vom Aussichtsturm aus oder wie die Projektion im Kontrollraum. Ein gewaltiges, unförmiges Gebilde leuchtete sanft im Licht des Sterns, in dessen System sie eingetaucht waren. Zuerst wußte er nicht, was das sein könnte. Dann plötzlich, immer noch mit fast abergläubischer Ehrfurcht, wurde ihm klar, daß es das Schiff war – das Schiff von draußen gesehen! Obwohl ihm seine wahre Natur doch nun schon lange bekannt war, hatte er es sich noch nie auch nur in Gedanken als Ganzes von außen vorgestellt. Die Sterne, ja, selbst die Oberfläche eines Planeten, damit hatte er sich befaßt, sich ein Bild von ihnen gemacht, aber das Schiff? Nein.
Alan starrte mit offenem Mund. »Hugh, was ist denn das?«
Hoyland versuchte es ihm zu erklären. Mahoney schüttelte verwirrt den Kopf und blinzelte. »Ich verstehe es nicht«, gestand er.
»Du wirst schon noch«, tröstete ihn Hugh, selbst noch wie im Schock. »Hol Ertz. Und die Frauen ebenfalls. Sie sollen es sich ansehen.«
»Gut. Aber hältst du es wirklich für richtig, es auch den Frauen zu zeigen?« fügte Alan mit gesunder Skepsis hinzu. »Es wird sie zu Tod erschrecken – sie haben ja noch nicht einmal die Sterne gesehen!«
 

*

 

Glück, eine narrensichere Konstruktion und minimale Kenntnisse waren ihre Helfer. Es war reines Glück, das das Schiff in die Nähe eines Sterns mit einem Planetensystem geführt hatte. Glück, daß das Schiff mit so geringer Geschwindigkeit ankam, daß Hugh sie mit dem Beiboot abbremsen konnte. Glück, daß er wenigstens soviel von der Navigation gelernt hatte, daß er es führen konnte, ehe sie verhungert waren oder sich in der Tiefe des Alls verloren.

Die sorgfältig ausgetüftelte Konstruktion war es, der das Beiboot die gewaltigen Energiereserven und damit die erforderliche Geschwindigkeit verdankte. Die Konstrukteure hatten damit gerechnet, daß die Pioniere der zukünftigen Generationen auf ihrer Suche nach kolonisierbaren Planeten weite Strecken innerhalb eines Systems zurücklegen mußten – und sie hatten dafür vorgesorgt und die Beiboote mit allen erdenklichen Sicherheitsfaktoren ausgestattet. Hugh strapazierte sie allerdings bis an die Grenze.
Glück war es, das sie in die Nähe der Planetenbahnen versetzte. Glück war es auch, daß die Umlaufbahn, in die Hugh sie schließlich manövrierte, mit der Rotation der Planeten übereinstimmte.
Weiteres Glück war, daß die exzentrische Ellipse, in der das Beiboot flog, sie schließlich direkt an einen riesigen Planeten führte, und Hugh ihn als solchen erkannte. Denn sonst hätte es leicht sein können, daß sie in diesem System kreisten, bis sie an Altersschwäche starben, ohne je zu erkennen, bei welchem Himmelskörper es sich um Stern und bei welchem um Planeten handelte.
Der riesige Planet jedenfalls, dem sie sich langsam näherten, übertraf Jupiter an Größe. Er war ein würdiger Begleiter des Sterns, der jünger und größer als die Sonne war, und um den er in respektvollem Abstand seine Bahn zog. Hugh verringerte die Geschwindigkeit viele Schlafzeiten lang, um das Schiff in einen Orbit um den Planeten zu bekommen. Das Manöver brachte ihn so nahe heran, daß er dessen Monde entdeckte.
Wieder half das Glück nach. Hugh hatte vorgehabt, auf dem Riesen zu landen, er wußte es ja nicht besser. Wäre ihm das geglückt, sie hätten genau bis zum Öffnen der Luftschleuse gelebt.
Aber sie waren knapp an Masse. Das Boot aus der Abschußbahn, die sie aus dem System getragen hatte, in einen Orbit zu manövrieren, hatte den größten Teil der Energie verschlungen. Hugh vertiefte sich endlos in die Bücher der Alten und studierte immer wieder die Formeln, die mit dem Gesetz der Masse zusammenhingen. Er strapazierte damit sogar die Geduld der unerschütterlichen Chloe.
Seine andere Frau, die noch namenlose, ging ihm aus dem Weg.
Aber er fand keine Antwort, die ihn davor bewahrt hätte, wenigstens ein paar der kostbaren, unersetzlichen Bücher als Masse zu opfern. Selbst wenn sie dem Konverter den letzten Faden, den sie am Leib trugen, überantworteten und sogar noch ihre Messer als Dreingabe, müßten doch noch einige der Bücher denselben Weg nehmen.
Einen der beiden Monde konnten sie jedoch mit der restlichen Masse gerade noch erreichen. Hugh entschloß sich schließlich dafür.
Und wieder war das Glück ihnen hold. Denn der planetengroße Mond, auf den Hugh zusteuerte, war für menschliche Besiedlung wie geschaffen.
Ein weiteres Glück war, daß der Autopilot – wie die Konstrukteure es geplant hatten – beim Eintauchen in die Stratosphäre die Landung übernahm. Hugh wollte schon, stolz auf sein Können, geraden Kurs auf die Oberfläche nehmen, was ihr unvermeidbares Ende bedeutet hätte.
Er versuchte verzweifelt, die Herrschaft über die Kontrollen wiederzugewinnen. Zu ihrer aller Glück gelang es ihm nicht. Er tobte und fluchte, daß sogar Alan seinen Blick von der Sichtscheibe nahm und ihn verwirrt anstarrte.
»Hugh, die Sterne sind verschwunden«, erklärte er verdutzt.
»Ich weiß es«, knurrte Hoyland.
»O Jordan«, heulte Alan. »Was ist denn mit ihnen passiert?«
Hugh funkelte ihn wütend an. »Ich – weiß – es – nicht – und – es – ist – mir – auch – egal. Geh zu den Frauen, wo du mich mit deinen dummen Fragen nicht störst!«
Erst jetzt entdeckte Hugh, daß eine bisher übersehene Gruppe von Kontrollämpchen aufgeleuchtet war. Die Schrift darunter zeigte das Wort AUTOPILOT an.
Die Stereoaugen des Autopiloten registrierten die Planetenoberfläche und fütterten den Computer mit den Daten. Dieser wiederum suchte den geeignetsten Landeplatz aus. Das Boot setzte sanft auf einer grasüberwachsenen Ebene in der Nähe eines kleinen Wäldchens auf.
Als der Antrieb aussetzte, kam Ertz aufgeregt in den Kontrollraum. »Was ist passiert, Hugh?«
Hoyland deutete auf die Sichtscheibe. »Wir sind angekommen.« Er war zu müde und zu erschöpft, Freude darüber zu empfinden. Die Wochen des Kampfes, des Hungers und schließlich auch des Durstes – die Jahre, die er unermüdlich seiner Aufgabe gewidmet hatte – das alles war fast zu viel für ihn gewesen.
Aber sie hatten Jordans Reise zu Ende gebracht. Und wenn er auch zu müde war, sich zu freuen, so empfand er doch ein Gefühl der Zufriedenheit.
Ertz starrte mit großen Augen hinaus. »Bei Jordan!« rief er. Und dann eifrig. »Komm, gehen wir hinaus!«
»Na gut.«
Alan lief ihnen nach, als sie die Luftschleuse betätigten. Die Frauen folgten ihm auf dem Fuß. »Sind wir da, Kapitän?«
»Ach, halt den Mund!« brummte Hugh.
Die Frauen drängten sich um die verlassene Sichtscheibe. Alan erklärte ihnen stolz, aber nicht ganz treffend, was ihre Augen sahen.
Endlich stand auch die letzte der Schleusentüren offen. Tief atmeten sie die Luft ein. »Es ist kalt!« Ertz schüttelte sich. Die Temperatur war kaum fünf Grad niedriger als die stets gleichbleibende im Schiff, aber es war eben das erste Mal, daß sie mit normalem Klima in Berührung kamen.
»Unsinn«, erwiderte Hugh. Er ärgerte sich ein wenig darüber, daß jemand etwas an »seinem« Planeten auszusetzen hatte. »Das bildest du dir nur ein.«
»Vielleicht«, murmelte Ertz gutmütig. »Wollen wir hinaus?«
»Natürlich.« Hugh ließ sich nicht anmerken, daß es ihn eine gewisse Überwindung kostete. Er schob Ertz ein wenig zur Seite und sprang die eineinhalb Meter zu Boden.
»Komm schon!« rief er hinauf. »Es ist alles in Ordnung.«
Ertz hüpfte ebenfalls herunter und stellte sich neben Hugh, aber sie machten keinen Schritt weiter. »Es ist groß!« meinte Ertz schließlich fast ehrfürchtig.
»Damit hatten wir ja gerechnet.« Hugh war verärgert, daß er sich in dieser Weite so verloren vorkam.
Alan steckte vorsichtig den Kopf aus der Schleuse. »Okay, wenn ich auch herunterkomme?«
Er stellte sich dicht zu den beiden und blickte sich um. »Bei Jordan!« Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus.
 

*

 

Ihr erster Ausflug führte sie kaum weiter als zehn Meter. Sie blieben dicht beisammen, und ihre Augen waren nach unten gerichtet, damit sie auf diesem unebenen Deck nicht ständig stolperten. Sie kamen recht flott voran, bis Alan den Blick vom Boden wandte und zum ersten Mal in seinem Leben keine Wände, ja gar nichts in seiner Nähe sah. Ein Schwindel befiel ihn, er stöhnte, schloß die Augen und stürzte zu Boden.

»Was, zum Huff ...?« begann Ertz und blickte ebenfalls hoch. Da packte es auch ihn.
Hugh kämpfte dagegen an. Es zog ihn in die Knie, aber er stützte sich mit einer Hand auf den Boden. Weder Ertz noch Alan waren Feiglinge, aber er hatte den Vorteil vor ihnen, daß er endlose Stunden vor der Sichtscheibe verbracht hatte.
»Alan!« kreischte dessen Frau von der offenen Schleuse. »Alan! Komm sofort zurück!« Alan öffnete ein Auge und fixierte damit das Boot. Dann begann er, auf dem Bauch dorthin zurückzukriechen.
»Alan!« befahl Hugh. »Halt an. Richte dich auf!«
Alan gehorchte mit einer Leidensmiene.
»Mach die Augen auf!« befahl Hugh weiter. Vorsichtig öffnete Alan beide Augen, schloß sie jedoch hastig wieder.
»Bleib ruhig sitzen«, mahnte Hugh, »dann wirst du dich gleich wieder wohl fühlen. Ich bin schon wieder ganz in Ordnung.« Um es zu beweisen erhob er sich. Es war ihm zwar noch ein wenig schwindlig, aber er schaffte es. Nun setzte sich auch Ertz auf.
 

*

 

Die Sonne war bereits eine beträchtliche Strecke über den Himmel gewandert. Selbst die Frauen hielten sich nun im Freien auf. Das war erreicht worden, indem ihre Männer sie ganz einfach aus dem Boot gestoßen hatten. Allerdings hatten sie sich jedoch noch keinen Schritt davon entfernt und lehnten mit dem Rücken gegen die Hülle. Ihre Männer dagegen brachten es bereits fertig, sich allein frei zu bewegen. Alan dachte sich gar nichts mehr dabei, sich ganze fünfzig Meter vom Boot zu entfernen. Er hatte es auch schon mehrmals getan und zwar so, daß die Frauen ihn sehen konnten.

Ein kleines Tier vergaß über seiner Neugier die Vorsicht, und Alan erlegte es auf einem dieser Ausflüge mit dem Wurfmesser. Stolz rannte er auf seine Jagdtrophäe zu und brachte sie am Hinterbein schwenkend zu Hoyland.
»Hugh!« rief er von weitem. »Schau! Gutes Essen!«
Hugh nickte zufrieden. Seine erste Angst vor diesem ungewohnten Ort war verflogen und hatte dem warmen Gefühl der Überzeugung Platz gemacht, daß er hier, nach allem, was hinter ihm lag, endlich ein Zuhause gefunden hatte. Die Jagdbeute in Alans Hand schien ihm ein gutes Omen.
»Ja«, stimmte er zu. »Gutes Essen. Von jetzt an, Alan, immer gutes Essen!«
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»Weißt du, wie Charlie, der Sumpfotter, und seine Artgenossen uns sehen?« fragte Cary Longan und fuhr fort:

 

»Ich will's dir sagen! Wir sind fremde Tiere von irgendwoher, und wir haben kein Recht, uns auf diesem Planeten aufzuhalten. Wir vergiften das Erdreich und das Wasser und töten die Fische. Wir bringen die Gewächse unserer Heimat nach Arcadia, und sie ersticken die einheimische Flora. Wir roden die Wälder, verbrennen das Gras und errichten Bauten aus Beton. Und schließlich töten wir Männer und Frauen, die ein Recht darauf haben, in Frieden zu leben, weil es ihre Welt ist. Wir häuten sie und verkaufen die Pelze an andere Tiere unseres Schlages auf anderen Planeten ...«

 

Cary Longan, der Waldläufer, der den erst kürzlich von Menschen besiedelten Planeten Arcadia wie kein anderer kennt, hat die schreckliche Wahrheit begriffen und seine Entscheidung getroffen. Er weiß, daß der weiteren Industrialisierung Einhalt geboten werden muß, wenn Arcadia nicht untergehen soll – und er beginnt seinen einsamen Kampf gegen menschliche Unvernunft und Profitgier.
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